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Zusammenfassung von
Thomas Kiessl

Die wirtschaftliche Lage in
Deutschland und Europa

Nach der Begrüßung durch Herrn
Dr. Obermeier, IHK München, umfasste
der erste Teil des diesjährigen Branchen-
Dialoges neben einer kritischen Betrach-
tung der Weltwirtschaft, der Kapitalmärk-
te sowie des Arbeitsmarktes, insbeson-
dere die Analyse und Diskussion der wirt-
schaftlichen Lage in Deutschland und
Europa durch den Präsidenten des ifo Ins-
tituts, Prof. Dr. Dr. h.c. Hans-Werner Sinn. 

Weltwirtschaft

Anhand des vom ifo Institut vierteljähr-
lich ermittelten Weltkonjunkturindikators
»WES« (World Economic Survey, vgl.
Abb. 1) erläuterte Sinn zunächst die Ent-
wicklung sowie die aktuelle Phase der
Weltwirtschaft. Nachdem der Indikator
als Folge des Anschlags vom 11. Sep-
tember 2001 den niedrigsten Wert En-
de 2001 erreicht hatte, folgte in 2002
ein – vor allem durch hohe Erwartungen
getriebener – Anstieg des Index. Auf-
grund einer gleichzeitig anhaltend
schwachen Beurteilung der Lage kam
es jedoch erst im Herbst 2003 zu einem
echten Aufschwung, der bis Mitte 2004
anhielt. Anschließend folgte erneut,
wenngleich auf hohem Niveau, über vier
Quartale hinweg ein Abschwung im ifo
Weltwirtschaftsklima, der ab Mitte 2005
durch einen Anstieg abgelöst wurde. Die
Lage der Weltwirtschaft am aktuellen
Rand sei nach Meinung der WES-Ex-
perten uneingetrübt positiv. Die letzten
Umfragewerte vom dritten Quartal 2006

zeigten deutlich nach oben, so Sinn wei-
ter. Allerdings seien die Erwartungen ins
Negative gerichtet, so dass allgemein
eine Abschwächung der Weltkonjunk-
tur für das nächste halbe Jahr erwartet
werde. Dieser Einschätzung schließe
sich auch das ifo Institut an. Mit einem
erwarteten Weltwirtschaftswachstum
von 4,9% für 2006 und 4,7% in 2007
(IWF, April 2006) stelle dies jedoch eine
Abschwächung auf höchstem Niveau
dar, wenn man diese Werte mit der Ver-
gangenheit vergleiche. Ein ähnlich ho-
hes Weltwirtschaftwachstum über den
Zeitraum von vier Jahren hinweg war zu-
letzt Anfang der siebziger Jahre zu be-
obachten.

Ein differenziertes Bild zeige sich hierbei
in der isolierten Betrachtung der weltweit
größten Volkswirtschaft, den USA.
Wenngleich die Lage auch im dritten
Quartal 2006 weiter als gut beurteilt wer-
de, so komme es gleichzeitig zu einem
deutlichen Einbruch bei den Erwartun-
gen, die nun stark in den negativen Be-
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reich hinein ragten. Es mehrten sich folglich die Anzeichen,
dass in den USA eine »sanfte Landung« der Konjunktur
stattfinden und damit der lang anhaltende Boom zu Ende
gehen werde. 

Kapitalmärkte

Angesichts der stürmischen Konjunkturentwicklung in
Europa hielt es Sinn für absolut richtig, dass die europäi-
sche Zentralbank die Zinsen erhöhte. Die im Rahmen der
Euroeinführung ausgelöste Zinskonvergenz habe zu zwei
wesentlichen Veränderungen auf dem europäischen Kapi-
talmarkt geführt. Zum einen sei heute die einstige Zinssprei-
zung innerhalb der Eurozone verschwunden, was zu Um-
lenkungseffekten führte. Da heute alle Länder innerhalb
der europäischen Währungsunion Zugang zu günstigeren
Zinsen hätten, welche zuvor nur Deutschland vorbehalten
waren, würden nun Investitionsprojekte in vielen Teilen
Europas rentabel, die es vorher nicht waren. Dies ziehe wie-
derum eine Verlagerung von Investitionen von Deutsch-
land bis in die entlegensten Ecken Europas nach sich. Durch
diesen Effekt verlagerten sich die Wachstumskräfte eindeu-
tig von Deutschland in die Peripherie. Dies sei aufgrund
der dadurch erreichten höheren Effizienz zwar gut für
Europa, partiell betrachtet, wirke es sich aber auf den Stand-
ort Deutschland negativ aus. Zum Anderen sei der aktuel-
le Zinssatz im langfristigen Vergleich zu niedrig. Bei einem
nominalen Zinssatz von 4% und einer Inflation von 2% lie-
ge der Realzins bei 2%. So niedrig sei der Zins noch nie
gewesen. 

Dies spiegele sich auch in den momentan relativ hohen Ak-
tienkursen wider, vor allem in den USA. Betrachte man hier-
zu die Historie des Kurs-Gewinn-Verhältnisses, liege man

am aktuellen Rand mit einem Kurs-Gewinn-
Verhältnis von 25 beim S&P 500 weit über
dem historischen Durchschnitt von 15, was
für eine Normalisierung der Kurse – jedoch
nicht von heute auf morgen – spreche. Die-
se Einschätzung werde auch von der aktu-
ellen Lage der Leistungsbilanzsalden ge-
stützt. So schlage hier für die USA ein De-
fizit von knapp 1 000 Mrd. US-Dollar für
2006 zu Buche, während China, Japan und
auch Deutschland derzeit Überschüsse zwi-
schen 100 und 200 Mrd. US-Dollar gene-
rieren. Das bedeute somit, dass die USA
jährlich Kapital in Höhe ihres Defizits impor-
tieren müssten, um diese Differenz zwischen
ge- und verkauften Waren zu bezahlen. Dies
erfolge durch den Verkauf von amerikani-
schen Wertpapieren oder Realkapitalien.
Somit müssten internationale Investoren
jährlich weitere Wertpapiere im Wert von

1 000 Mrd. US-Dollar absorbieren, was ihren Anteil inner-
halb der Portfolios erhöhe und langfristig die Bereitschaft
für die Aufnahme weiterer amerikanischer Titel in die Port-
folios schrumpfen lasse. 

Der Euro wiederum werde von der zunehmenden Haltung
als Reservewährung profitieren, da er nicht nur in die
Fußstapfen der D-Mark trete, sondern durch seine höhere
Popularität jene in dieser Funktion sogar deutlich übertref-
fe, wie am Bargeldumlauf innerhalb der Euroländer zu be-
obachten sei. 

Konjunkturelle Lage in Europa und Deutschland

Anschließend ging Sinn näher auf die konjunkturelle Lage im
europäischen Wirtschaftsraum insgesamt als auch im Spe-
ziellen in Deutschland ein. Im Vergleich zu den USA hänge
die Konjunktur in Europa meist ein Jahr hinterher, was sich
auch unmittelbar in der Beurteilung der aktuellen Lage und
den Erwartungen der WES-Experten für die Europäische
Union (15) widerspiegelt. Nachdem sich die Erwartungen
bereits seit Mitte 2005 wesentlich verbesserten, stieg auch
der Index zur Beurteilung der gegenwärtigen Lage seit En-
de 2005 nun zum vierten Mal in Folge kräftig an und be-
wegt sich am aktuellen Rand deutlich im positiven Bereich.
Anders als in den USA war im dritten Quartal 2006 hier noch
kein vergleichbar starker Einbruch bei den Erwartungen zu
beobachten, so dass der Aufschwung entsprechend der
einjährigen Zeitversetzung in Europa noch etwas anhalten
dürfte. Die Prognose der Wirtschaftsinstitute (Gemeinschafts-
diagnose Herbst 2006) für den Euroraum liegt bei 2,6% für
2006 und 2,1% für 2007. 

Zur Beurteilung der konjunkturellen Lage in Deutschland
nutzte Sinn zunächst die Statistik für die Auftragseingänge
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im verarbeitenden Gewerbe, die einen kräftigen Anstieg der
Auftragseingänge aus dem Ausland in den vergangenen
Jahren und insbesondere für 2005 und 2006 aufzeigt. Aber
auch die Inlandsauftragseingänge legten 2006 merklich
zu. Dennoch stelle nach wie vor die starke Nachfrage nach
deutschen Produkten aus dem Ausland die Treibkraft für
die deutsche Konjunktur dar. Anhand der ifo Konjunktur-
Uhr für die Industrie (vgl. Abb. 2), die den Zusammenhang
zwischen der Lagebeurteilung und den Erwartungen der im
Rahmen des ifo Konjunkturtests Deutschland befragten Un-
ternehmen veranschaulicht, erläuterte Sinn die konjunktu-
relle Entwicklung der vergangenen Jahre bis zum aktuellen
Rand. Nach einer Erwartungsblase im Jahr 2002 schien der
Index zu Beginn 2003 zunächst orientierungslos, zeigte je-
doch in der zweiten Jahreshälfte deutlich, dass die Kon-
junktur sich tatsächlich verbessert. Diese Verbesserung setz-
te sich bis Januar 2005 fort. Zu Beginn 2005 kam es zu ei-
ner Irritationsphase, in der der Index abstürzte und sowohl
die Lage- als auch Perspektivenbeurteilung nach unten gin-
gen. Jedoch war bereits schon in der zweiten Jahreshälfte
2005 eine deutliche Verbesserung zu konstatieren. In die-
sem Jahr könnte es gar nicht besser sein. Die Lagebeur-
teilung verbesserte sich kontinuierlich, und die Erwartun-
gen haben sich auf hohem Niveau stabilisiert. Dies bestä-
tige, so Sinn, die Auffassung des ifo Instituts, dass der kon-
junkturelle Boom mehr Kraft habe, als im Allgemeinen ver-
mutet werde. 

Die Erhöhung der Mehrwertsteuer sah Sinn kritisch. Der
Staat erlange den Bürgern mehr Steuern ab und veraus-
gabe diese dann selbst. Das bedeute, dass eine Fehlstruk-
turierung des gesamtwirtschaftlichen Konsums im Hinblick
auf den privaten und den Staatskonsum existiere und es
somit zu weiteren Fehlanreizen auch auf anderen Märkten
kommen werde. Auch wenn die geplante Sozialabgaben-

senkung der Mehrwertsteuererhöhung zum Teil entgegen
wirke, werde sich der Preis, den ein Verbraucher für Arbeits-
leistung zahlen muss, unter dem Strich erhöhen, was wie-
derum zu Ausweicheffekten führen werde. Da der Staat je-
doch auch als Nachfrager auf den Märkten aktiv sei, wer-
de zwar eine Umverteilung von privatem zu staatlichem Kon-
sum die Folge sein, die Gesamtnachfrage werde jedoch
nicht in dem Maße reduziert, wie zum Teil befürchtet wer-
de. Daher sei das ifo Institut für das kommende Jahr wei-
ter optimistisch. Die Mehrwertsteuer werde sich zum Teil in
einer Erhöhung der Preise niederschlagen, die jedoch bei
einer geschätzten Inflationsrate von 2,3% für 2007 relativ
mäßig ausfallen werde.

Spürbar positive Impulse beim Bruttoinlandsprodukt ka-
men im Jahr 2006 neben den weiterhin boomenden Ex-
porten (Prognose für 2006: + 10%) erstmals wieder von
den Bruttoanlageinvestitionen, die geschätzte 3,9% im Ver-
gleich zum Vorjahr zulegen werden. Sinn betonte, dass ge-
rade die Nachfrage nach Investitionsgütern neben dem au-
ßenwirtschaftlichen Geschehen den Konjunkturverlauf prä-
gen, da diese – von Erwartungen getrieben – sehr volatil
seien. Dennoch bilde Deutschland im internationalen Ver-
gleich der Nettoinvestitionsquoten mit allen entwickelten
Ländern mit 2,6% in 2005 zusammen mit Japan noch im-
mer nur das Schlusslicht, obwohl sich die gesamtwirtschaft-
liche Ersparnis im selben Jahr mit einem Volumen von
145 Mrd. € auf einem hohen Niveau befände. So betrü-
gen die Nettoinvestitionen in Deutschland lediglich
50 Mrd. €, wohingegen mit 95 Mrd. € fast das Doppelte
ins Ausland geflossen sei. Dabei seien es im Wesentlichen
Fremdkapitalströme und weniger Direktinvestitionen bzw.
Eigenkapitalströme, welche zu dieser Kapitalabwanderung
führten, wobei die negativen Auswirkungen für den deut-
schen Arbeitsmarkt unabhängig von der Zusammenset-

zung der Ströme sind. 

Das Rätsel, wie Deutschland derzeit Vize-
Weltmeister im Export und Vize-Schlusslicht
beim Wachstum zugleich sein kann, erklär-
te Sinn wie folgt: Die Deutschen seien sich
gegenseitig zu teuer, als dass sie bereit sei-
en, sich die Leistungen gegenseitig abzukau-
fen. Dieses Phänomen sei auf den künstli-
chen Eingriff in die Lohnstrukturen, der in
Deutschland unter dem Einfluss der Gewerk-
schaften stattgefunden habe, und auf die
Lohnersatzleistungen zurückzuführen und
auch als Überspezialisierung zu verstehen.
Durch die Beteiligung der asiatischen Län-
der am Welthandel werde die deutsche Wirt-
schaft gezwungen, arbeitsintensive Sekto-
ren aufzugeben und sich auf die Hightech-
und kapitalintensiven Sektoren zu speziali-
sieren. Dies stelle zwar eine Verbesserung
der internationalen Arbeitsteilung dar, ziehe
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jedoch als Konsequenz Arbeitslosigkeit nach sich, da nicht
alle freigewordenen Arbeitskräfte von den kapital- und hum-
ankapitalintensiven Sektoren in Deutschland absorbiert wer-
den könnten. Eine funktionierende Marktwirtschaft würde
dann auf die entstandene Arbeitslosigkeit mit Lohnsenkun-
gen reagieren, wodurch alle Sektoren wieder weniger kapi-
talintensiv produzieren und nicht alle arbeitsintensiven Sek-
toren in Deutschland gänzlich verschwinden würden. Diese
Feinsteuerung würde dann den Strukturwandel abbremsen.
Da dieser Mechanismus in Deutschland durch künstlich sta-
bil gehaltene Löhne blockiert sei, kam es hier zu einer erd-
rutschartigen Bewegung auf dem Arbeitsmarkt und einer
Überspezialisierung auf Hightechbereiche. Auch in vertika-
ler Hinsicht führte diese Überspezialisierung zu einer Redu-
zierung der Fertigungstiefe, was Sinn auch als übermäßigen
Basar-Effekt beschrieb. 

Arbeitsmarkt

Im letzten Teil seiner Präsentation widmete sich Sinn dem
deutschen Arbeitsmarkt. Auch wenn sich derzeit auf dem
Arbeitsmarkt mit prognostizierten 4,5 Mill. Arbeitslosen im
Mittelwert für 2006 und 4,3 Mill. in 2007 eine leichte Ent-
spannung breit machte, sah Sinn noch keinen Anhaltspunkt
für eine Trendwende, sondern eher eine Fortsetzung einer
seit drei Jahrzehnten intakten zyklischen Bewegung auf dem
Arbeitsmarkt. 

Zusammenfassung von
Gernot Nerb

Dialog zwischen Politik und Wirtschaft – 
Podiumsdiskussion zum Thema »Wie viel 
Industrie und wie viel Dienstleistung braucht
Deutschland?«

Podiumsteilnehmer waren der bayerische Staatsminister Er-
win Huber, Prof. Dr. Hagen Krämer von der Hochschule
Karlsruhe, Eugen Münch, Aufsichtsratsvorsitzender Rhön-
Klinikum AG, Prof. Dr. Josef Nassauer, Geschäftsführer der
Bayern Innovativ GmbH, und Prof. Dr. Stauss von der Uni-
versität Eichstätt-Ingolstadt. Moderiert wurde die Podiums-
diskussion von Dr. Gernot Nerb, dem Leiter des Bereichs
Branchenforschung am ifo Institut.

Anlass für das Thema der Podiumsdiskussion war die Er-
fahrung, dass seit Jahren die Zahl der Industriebeschäftig-
ten sinkt, während im Dienstleistungssektor zusätzliche Ar-
beitsplätze entstehen. Kommt es zu einer Deindustrialisie-
rung in Deutschland? Nähern wir uns langfristig amerikani-
schen Verhältnissen, wo der Anteil des verarbeitenden Ge-
werbes am Bruttoinlandsprodukt nur 12% beträgt, während
wir in Deutschland bei dieser Kennzahl immer noch leicht
über 20% liegen? Welche Bedeutung haben Dienstleistun-
gen für das wirtschaftliche Wachstum? Es gibt Untersuchun-
gen, wonach die Differenz zwischen dem höheren Wachs-
tum der Arbeitsproduktivität in den neunziger Jahren in den
USA und dem niedrigeren in Europa zu 85% auf die unter-
schiedliche Produktivitätsentwicklung im Dienstleistungs-
sektor zurückzuführen ist.1 Ein weiteres Thema der Podi-
umsdiskussion war die Frage, ob und wie der Gesundheits-
sektor zu einem Wachstumspol in Deutschland werden kann.
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Übereinstimmung bestand unter den Teilnehmern der Po-
diumsdiskussion dahingehend, dass Industrie und Dienst-
leistungen nicht substitutiv, sondern komplementär sind.
Nahezu alle aktuellen Untersuchungen belegen nämlich
eindeutig, dass von der Industrie starke Sogwirkungen
auf Dienstleistungen ausgehen, während umgekehrt die
Rückwirkungen vom Dienstleistungssektor auf die Indus-
trie wesentlich geringer sind. Hieraus folgt, dass es wirt-
schaftspolitisch keinen Sinn macht, die beiden Sektoren
in der Förderung gegeneinander auszuspielen, sondern ge-
nerell die Rahmenbedingungen so zu gestalten, dass ein
stärkeres Wachstum möglich ist. Hierdurch würden In-
dustrie und Dienstleistungen gleichermaßen begünstigt.
Eventuelle Anteilsverschiebungen in einem solchen dyna-
mischeren gesamtwirtschaftlichen Wachstumsprozess sind
dabei sekundär. 

Generell wurde festgestellt, dass innerhalb der Industrie die
Dienstleistungskomponenten tendenziell zunehmen (z.B.
produktbegleitende Dienstleistungen als wichtiges Diffe-
renzierungsmerkmal im Wettbewerb und als Instrument, dem
weithin beklagten Margenverfall in vielen Industriebranchen
entgegenzuwirken), während umgekehrt auch im Dienstleis-
tungssektor zunehmend Tendenzen zu erkennen sind, die
wir vornehmlich aus der Industrie kennen, wie Standar-
disierung, Optimierung des Prozessablaufs, Rationalisierung
etc. Gerade im Gesundheitssektor ist nach Ansicht von
Eugen Münch eine solche »Industrialisierungstendenz« nö-
tig, um die Kosten in den Griff zu bekommen und damit die
enorme Nachfrage nach Gesundheitsleistungen zu er-
schwinglichen Preisen befriedigen zu können. Anderenfalls
droht die Gefahr einer Hochleistungsmedizin, die sich nur
wenige leisten können.

Stellvertretend für die intensive Podiumsdiskussion sollen
in Thesenform einige der vorgetragenen Statements vor-
gestellt werden:

Prof. Dr. Hagen Krämer, Hochschule Karlsruhe

Thesen zur Dienstleistungsentwicklung in
Deutschland

Zwischen Dienstleistungen und Industrie besteht kein
substitutives, sondern ein komplementäres Verhältnis.

Dienstleistungen sind lange mit Dienstleistungen für Haus-
halte gleichgesetzt worden. Wie man internationalen Sta-
tistiken entnehmen kann, sind es aber fast überall die un-
ternehmensbezogenen Dienstleistungen, die in der Ver-
gangenheit ein besonders starkes und überproportiona-
les Wachstum aufwiesen und inzwischen einen relevan-

ten Anteil an der gesamten Dienstleistungsproduktion aus-
machen. Selbstverständlich werden unternehmensbezo-
gene Dienstleistungen auch innerhalb des Dienstleistungs-
sektors geliefert und nachgefragt. Ein nicht unerheblicher
Teil sind aber Dienstleistungen, die an die Industrie flie-
ßen. Das aber heißt: Geht es der Industrie schlecht, so geht
es auch dem Teil des Dienstleistungssektors schlecht, der
wesentlich auf die Nachfrage seiner Leistungen durch die
Industrie angewiesen ist. Während üblicherweise auf eine
substitutive Beziehung zwischen industriellen Produkten
und Dienstleistungen hingewiesen wird, existiert tatsäch-
lich ein komplementäres Verhältnis: Ein Rückgang der in-
ländischen industriellen Wertschöpfung wird auch zu ei-
nem Rückgang der Wertschöpfung des zuliefernden
Dienstleistungsbereichs führen. Auch innerhalb der Indus-
trie schreitet die Tertiarisierung stetig voran: Erheblich an
Bedeutung zugenommen haben die von der herkömmlich
gegliederten Statistik nicht erfassten »produktbegleitenden
Dienstleistungen«, die für die deutsche Industrie auch auf
den internationalen Märkten eine nicht unerhebliche Ab-
satz unterstützende Funktion haben.2

Unternehmensbezogene Dienstleistungen werden weiter-
hin der am dynamischsten wachsende Wirtschaftszweig
bleiben.

Die Bedeutung der unternehmensbezogenen Dienstleistun-
gen wird weiter zunehmen, weil Industrieunternehmen vor-
mals selbst erstellte Dienstleistungen aus den eigenen Un-
ternehmen in rechtlich selbständige Dienstleistungsunter-
nehmen auslagern und diese Leistungen nun verstärkt von
(diesen) externen Dienstleistungsunternehmen nachfragen.
Die Absicht dieser als Outsourcing bezeichneten Strategie
der Unternehmen des Produzierenden Gewerbes besteht
darin, sich auf ihre Kernkompetenzen der industriellen Leis-
tungserstellung zu konzentrieren und Spezialisierungs- so-
wie Größenvorteile von Dienstleistungsanbietern zu nutzen.3

Es können aber auch tarifliche Vereinbarungen oder Mitbe-
stimmungsregelungen sein, die Unternehmen veranlassen,
bestimmte Dienstleistungen von außen zu beziehen, anstatt
sie selbst zu erzeugen. Weiterhin werden Veränderungen
auf den Märkten – vor allem eine zunehmend differenzierte
Nachfrage sowie eine Verkürzung der Produktlebenszyklen
– die Industrieunternehmen veranlassen, vermehrt Dienst-
leistungen als Vorprodukte einzusetzen, um innovative Pro-
dukte anzubieten. Und außerdem werden technologische
Trends – insbesondere die verstärkte Nutzung von Infor-
mations- und Kommunikationstechnologien – in Verbindung
mit der zunehmenden Globalisierung eine stärkere Nachfra-
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ge nach EDV-Diensten, Schulung, Unternehmens- und
Rechtsberatung sowie Telekommunikationsleistungen nach
sich ziehen.4

In der deutschen Volkswirtschaft hat sich in den neun-
ziger Jahren keine nachhaltige »Deindustrialisierung« voll-
zogen.

Aufgrund der starken Interdependenzen zwischen dem
Dienstleistungssektor und dem Produzierenden Gewerbe
ist eine Analyse der Beschäftigungsmöglichkeiten im Dienst-
leistungssektor ohne eine gründliche Untersuchung seiner
vielschichtigen Beziehungen mit der Industrie wenig aussa-
gekräftig. Die Verflechtungsbeziehungen zwischen den bei-
den Sektoren sind intensiv und haben sich in den letzten
Jahren dynamisch verstärkt. Während der Anteil der Indus-
trie an der gesamtwirtschaftlichen Wertschöpfung stetig zu-
rückgegangen ist, haben empirische Untersuchungen auf
Basis von Input-Output-Tabellen gezeigt, dass in den neun-
ziger Jahren der gemeinsame Wertschöpfungsanteil von In-
dustrie und den damit verbundenen unternehmensbezo-
genen Dienstleistern mit rund 39% praktisch konstant ge-
blieben ist.5 Die weit verbreitete Ansicht einer tief greifen-
den »Deindustrialisierung« der deutschen Volkswirtschaft ist
damit stark in Frage gestellt.

Deutschland hat im internationalen Vergleich einen ge-
ringeren Dienstleistungsanteil an der Bruttowertschöp-
fung – dies sollte nicht als »Dienstleistungslücke«, son-
dern als Ausdruck der komparativen Vorteile der Indus-
trie in Deutschland angesehen werden.

Die vieldiskutierte Dienstleistungslücke hat manchen in der
Auffassung bestärkt, dass eine erfolgreichere Beschäfti-
gungspolitik darin zu bestehen habe, diese Lücke zu schlie-
ßen, indem eine spezielle Förderung des Dienstleistungs-
bereichs erfolgt.6 Eine Wirtschaft wie die der Bundesrepu-
blik, die ihre komparativen Vorteile bei hochwertigen und
hoch spezialisierten Industriegütern hat, muss aber nicht
das gleiche Muster aufweisen wie eine ähnlich weit entwi-
ckelte Ökonomie mit einem anderen Spezialisierungsmus-
ter. Schematische Übernahmen anderswo vorzufindender
Strukturen sind keine ernsthafte Option für eine erfolgrei-
che Entwicklung einer Ökonomie. Die deutsche Wirtschaft

hat eine in weiten Teilen starke und international erfolgrei-
che Industrie. Dieser komparative Vorteil sollte erhalten wer-
den. Das ist teilweise schon in der Vergangenheit dadurch
geschehen, dass man sich als besonders problemlösungs-
kompetent gezeigt hat. Eine verstärkte Zusammenarbeit
zwischen Industrie und Dienstleistungsbereich (insbeson-
dere auch bei F&E) könnte das weiter befördern. Anstatt
einseitig auf eine Industrie- oder Dienstleistungsoffensive zu
setzen, sollte man erkennen, dass die Problemlösungskom-
petenz weiter entwickelt werden muss – und damit das
Zusammenspiel von industrieller Produktion und Dienstleis-
tungserstellung.

Der Anteil der nicht-handelbaren (und damit »geschütz-
ten«) Dienstleistungen nimmt ab.

Häufig wird davon ausgegangen, dass eine produktive Be-
schäftigung von Geringqualifizierten nur im Niedriglohnbe-
reich möglich ist und dass diese Tätigkeiten vorwiegend im
Dienstleistungsbereich angesiedelt sind. Denn im Produ-
zierenden Gewerbe stehen Geringqualifizierte aufgrund des
hohen Anteils an handelbaren Gütern in direkter Konkurrenz
mit Beschäftigten aus Niedriglohnländern, während Dienst-
leistungen aufgrund ihrer speziellen Charakteristika vorwie-
gend nicht-handelbare Güter darstellen. Heutzutage kann
aber nicht ohne weiteres angenommen werden, dass die
Dienstleistungserstellung und -konsumtion immer zu glei-
cher Zeit am gleichen Ort stattfinden müssen und Dienst-
leistungen daher weitgehend vor internationaler Konkurrenz
geschützt sind. Während dieses uno-actu-Prinzip bei den
»klassischen« Dienstleistungen (z.B. Friseur) noch weitge-
hend gilt, ist es dank des technischen Fortschritts bei den
Informations- und Kommunikationstechnologien zunehmend
möglich, die Erbringung und die Nutzung von Dienstleis-
tungen zeitlich und räumlich zu entkoppeln. Auf diese Wei-
se sind immer mehr – vor allem informationsbasierte – Dienst-
leistungen einer überregionalen (und internationalen) Kon-
kurrenz ausgesetzt. Die Entwicklung des »Offshoring« von
Dienstleistungen aus den USA heraus in Länder wie Indien
und China verdeutlicht diesen Trend.

Prof. Dr. Bernd Stauss, Katholische Universität 
Eichstätt-Ingolstadt

Antworten zu Fragen in der Podiumsdiskussion

Die Schwierigkeiten bei Siemens Business Services (SBS)
zeigen, dass eine stärkere Betonung des Servicegedankens
in der Geschäftsphilosophie kein Allheilmittel für ein dyna-
misches Wachstum ist. Sollten sich Firmen in Deutschland
nicht vielmehr auf ihre technologische Kompetenz in der Pro-
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duktion konzentrieren und sich nicht durch Dienstleistungen
von ihrem Kerngeschäft abhalten lassen?

Allheilmittel für ein dynamisches Wachstum gibt es grund-
sätzlich nicht. Zudem besteht für Industrieunternehmen nicht
die Alternative darin, sich entweder auf die technologische
Kernkompetenz oder aber auf Dienstleistungen zu konzen-
trieren. Im Gegenteil: In der Regel werden Unternehmen ih-
re technologische Kompetenz nur behalten können, wenn
sie ihre Produkte mit innovativen Dienstleistungsangeboten
verknüpfen. 

In den letzten Jahren hat die ökonomische Bedeutung von
Dienstleistungen in der Industrie stark zugenommen. Zu-
nächst waren es eher einfache, produktorientierte Service-
leistungen, die – wie die Montage – die Nutzung des Pro-
dukts ermöglichen. Diese wurden mehr und mehr durch
Instandhaltungsdienstleistungen (wie das Ersatzteilgeschäft)
ergänzt. Inzwischen geht der Trend schon lange über rein
Produkt begleitende Dienstleistungen hinaus. Viele indus-
trielle Kunden verlangen weit mehr, etwa Finanzierungsan-
gebote, individuelle Problemlösungen oder aber den Be-
trieb von Anlagen im Rahmen langfristiger Geschäftsbe-
ziehungen.

Bei einer weiteren Zunahme des internationalen Wettbe-
werbs und des damit verbundenen Preisdrucks werden
sich deutsche Industrieunternehmen daher nur durch ei-
ne Kombination von technologisch fortschrittlichsten Pro-
dukten mit kundenindividuellen Servicekomponenten
durchsetzen. Zu fordern ist somit eine systematische Ver-
bindung von technologischer Kompetenz einerseits so-
wie Service- und Beziehungskompetenz andererseits. Pro-
blematisch und wenig Erfolg versprechend dagegen ist es,
wenn Industrieunternehmen versuchen, Einbußen im Pro-
duktgeschäft durch das Angebot von Dienstleistungen zu
kompensieren, für die sie nicht über ausreichend spezifi-
sche Kompetenzen verfügen.

Kann die viel beschworene Clusterpolitik helfen, die Gren-
zen zwischen Industrie und Dienstleistung abzubauen und
insgesamt zu mehr Wachstum in Deutschland führen?

Grundsätzlich ist die Bildung und Unterstützung branchen-
spezifischer Cluster ein sehr plausibles Konzept. Demge-
genüber wäre es abwegig, einen branchenübergreifen-
den »Dienstleistungscluster« zu fordern. Angesichts der
Heterogenität dieses Sektors ist kein Clustereffekt zu er-
warten. 

Relevant ist es aber, dass in den gebildeten industriellen und
forschungsintensiven Clustern professionelle Dienstleister
sehr früh in die Entwicklungsüberlegungen einbezogen wer-
den. Durch die Einrichtung kooperativer Entwicklungsnetz-
werke kann sichergestellt werden, dass nicht nur Produkt-

chancen frühzeitig erkannt werden, sondern auch die paral-
lele Entwicklung innovativer Dienstleistungsangebote erfol-
gen kann. Der Abstand zwischen industriellem und dienst-
leistungs- und kundenbezogenem Denken muss auf ver-
schiedenen Wegen reduziert werden. Das ist ein Ansatz.

Die relativ schlechte Performance beim Dienstleistungsex-
port Deutschlands – ganz anders als beim Güterexport, in
dem Deutschland Weltmeister ist –, hängt in erster Linie mit
den hohen Arbeitskosten und der mangelnden Servicemen-
talität in Deutschland zusammen.

Dem ersten Teil der These ist nicht zuzustimmen. Erstens
resultiert ein Großteil unseres Dienstleistungsdefizits aus der
Tatsache, dass wir als Reiseweltmeister in so hohem Maße
Reisedienstleistungen importieren, was kaum mit den Ar-
beitskosten in Verbindung zu bringen ist. Zum Zweiten hin-
dern die höheren Arbeitskosten in der Industrie auch nicht
die Exportfähigkeit deutscher Produkte. Insofern ist es frag-
lich, warum bei Dienstleistungen diesbezüglich eine spezi-
fische Situation vorliegen soll. Zum Dritten sehen wir gera-
de in letzter Zeit eine erstaunliche Trendumkehr und eine
Verringerung des Defizits. Inzwischen gibt es bereits wie-
der positive Salden bei Finanzdienstleistungen (im Jahr 2005:
über 1 Mrd. €) sowie bei Patenten und Lizenzen (im Jahr
2005: 825 Mill. €).Die bis in die jüngste Zeit immer wieder-
holte Klage, dass wir in Bezug auf technologische Dienst-
leistungen zurückfallen, stimmt daher so nicht mehr. Es ist
somit auch fraglich, ob wir hier überhaupt von einer schlech-
ten Performance sprechen können.

Der zweite in der These angesprochene Aspekt – die man-
gelnde Servicementalität – ist relevant, auch wenn man den
Einfluss auf die Exportsituation nicht abschätzen kann. Es
handelt sich hier um einen zwar häufig angesprochenen,
aber weiterhin unterschätzten Sachverhalt. Nicht nur in Be-
zug auf Endkunden, sondern auch im internationalen B-to-
B-Geschäft kommt es nicht nur auf die technologische Qua-
lität der Produkte an, sondern auch auf Serviceorientierung
und die Qualität der Interaktion. Studien zur Kundenzufrie-
denheit zeigen, dass wir hier immer noch einen Nachhol-
bedarf haben. Dementsprechend müssen wir uns sehr viel
mehr mit Fragen der Interaktionsqualität, den Erwartungen
und Problemen von Kunden und den daraus resultieren-
den Anforderungen an Mitarbeiter befassen. Dies ist auch
eine notwendige Aufgabe des Bildungssystems, einschließ-
lich der Hochschulausbildung.

Diese Notwendigkeit wird umso dringlicher, je mehr Indus-
trie- und Dienstleistungswirtschaft miteinander verzahnt wer-
den. Wir erleben ja nicht nur eine Industrialisierung von
Dienstleistungen, sondern auch eine Tertiarisierung der In-
dustrie. Wenn man neben den Produkten auch Dienstleis-
tungen und kundenindividuelle Problemlösungen erfolgreich
anbieten will, darf man sich nicht allein für die Sachgüter in-
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teressieren; dieses muss durch ein ebenso ernst gemein-
tes Interesse am Kunden und der Interaktion mit ihm be-
gleitet werden.

In vielen Dienstleistungssparten, wie z.B. Finanzdienstleis-
tungen, Consulting, Werbung, Wirtschaftsprüfung, sind die
deutschen Firmen häufig zu klein, um international wettbe-
werbsfähig zu sein. Ohne eine stärkere Firmenkonzentra-
tion werden deutsche Unternehmen kaum Chancen gegen
die Konkurrenz, insbesondere aus den USA und Großbri-
tannien, haben.

Die Beobachtung ist zutreffend, dass deutsche Unterneh-
men nur in wenigen Dienstleistungsbranchen (wie in der Ver-
sicherungswirtschaft) international wettbewerbsfähige Un-
ternehmensgrößen aufweisen, während dies in wichtigen
Wachstumsfeldern nicht der Fall ist – etwa im Bankbereich
oder bei den Professional Services wie Rechtsanwaltskanz-
leien oder Wirtschaftsprüfungsgesellschaften. Allerdings gibt
es kaum wirtschaftspolitische Einwirkungsmöglichkeiten,
um diesen Sachverhalt nachdrücklich zu verändern. 

Möglicherweise ist es auch nicht von primärer Bedeutung,
ob weltweit agierende Dienstleistungsunternehmen im Ei-
gentum deutscher Kapitaleigner sind. Wichtiger erscheint
es, dass die deutschen – gerade auch mittelständischen –
Unternehmen auf ihrem weiteren Weg zur globalen Wirt-
schaftstätigkeit in Deutschland die erforderliche kompeten-
te Unterstützung durch Finanzdienstleister und professio-
nelle Dienstleister erhalten. Dies verlangt von den Dienstleis-
tern verstärkte Investitionen in entsprechendes Know-how
und die Bildung internationaler Netzwerke.

Die deutschen Universitäten ziehen nicht annähernd in dem
Maß wie die USA und Großbritannien zahlende ausländische
Studenten an. Dies liegt nicht nur an dem unzureichenden
Angebot an englischsprachigen Veranstaltungen, sondern
auch an dem international nicht genügend attraktiven Ni-
veau der Lehre.

Die Mobilität von Studierenden hat weltweit seit Jahren
hohe Steigerungsraten, und für Länder wie die USA, aber
auch Australien, gehört der akademische Bildungsmarkt
zu den wichtigen Dienstleistungsbranchen. Auch Deutsch-
land stellt als Gastland in beträchtlichem Umfang Studi-
enplätze für ausländische Studierende zur Verfügung
(2003: 227 000), wobei die Zahl der Studierenden aus ost-
europäischen Ländern sowie aus China die größten Zu-
wachsraten aufweisen.

In Deutschland steigt die Attraktivität des Studienstandorts
Deutschland mit den Reformen zur Veränderung der Studi-
enstruktur, d.h. der Einführung von Bachelor- und Master-
studiengängen. Allerdings gilt diese Attraktivitätssteigerung
in dem von mir vertretenen Fach der Betriebswirtschaftsleh-

re nicht automatisch mit der Übernahme internationaler Ti-
tel. Man muss noch stärker zur Kenntnis nehmen, dass
sich die Vergleichbarkeit der Ausbildung erhöht und somit
auch hier ein internationaler Wettbewerb um die besten Köp-
fe einsetzt. Die deutschen betriebswirtschaftlichen Fakultä-
ten werden nur dann Studierende in beachtlichem Umfang
aus dem Ausland und die besten deutschen Schulabsol-
venten rekrutieren können, wenn sie konsequent die inter-
nationalen Standards in Lehre, Forschung und Studenten-
betreuung beachten und sich bemühen, diese zu übertref-
fen. Wer international bestehen will, muss zumindest in den
Wirtschaftswissenschaften, den Anteil englischsprachiger
Veranstaltungen massiv erhöhen, Partnerschaften mit in-
ternational hochrangigen Hochschulen eingehen, moderne
und stärker individualisierte Lehrformen einsetzen und sich
dem Urteil international anerkannter Zertifizierungsverfahren
stellen.

An deutschen Universitäten wird viel über nicht ausreichen-
de Finanzmittel geklagt, und zur Verbesserung der Lehrsi-
tuation bedarf es zweifellos zusätzlicher Mittel. Doch die
Vergabe zusätzlicher Mittel sollte streng daran gebunden
sein, dass Universitäten und Fakultäten nachweislich be-
greifen, dass sie Dienstleistungsorganisationen sind, ein
professionelles Dienstleistungsmanagement einführen und
sich dabei erfolgreich an internationalen »best practices«
orientieren.

In Deutschland gibt es eine »Dienstleistungslücke«. Stim-
men Sie zu? Wenn ja, sollte der Staat versuchen, Maßnah-
men zu einem dynamischeren Dienstleistungswachstum
zu ergreifen und wenn ja, welche Maßnahmen? 

Zunächst einmal halte ich das Problem der »Dienstleistungs-
lücke« für nicht so gravierend. Zum einen liegt der Dienst-
leistungssektor in Deutschland in etwa auf dem Niveau ver-
gleichbarer anderer europäischer Länder. Zudem hat sich
das Wachstum dieses Sektors bei uns im letzten Jahr stär-
ker entwickelt. Dass einige Länder wenige Prozentpunkte
mehr aufweisen, ist nicht zu bestreiten, aber schwer eindeu-
tig zu interpretieren. Zu den Vorreitern gehören sowohl die
wirtschaftlich fortschrittlichsten Länder (wie die USA), aber
auch Länder, die kaum über Beschäftigungsmöglichkeiten
in der Industrie verfügen und deren dominierender Dienst-
leistungssektor weitgehend aus Einzelhandel und Gastro-
nomie besteht.

Im Vergleich zu den USA haben wir seit Jahren die kontro-
verse Diskussion darüber, ob sich in den unterschiedlichen
Prozentsätzen des Dienstleistungssektors nicht primär die
verschiedenen Grade des Outsourcing widerspiegeln. Denn
mit jedem Outsourcing ehemals interner Dienstleistungen
steigt der Prozentsatz des Dienstleistungssektors und sinkt
der des industriellen Sektors, ohne dass sich an den Tätig-
keiten irgendetwas geändert haben muss. In diesem Kon-
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text steht auch die These, dass die immer wieder festge-
stellte Dienstleistungslücke eine Folge von Stärken im indus-
triellen Bereich darstellt.

Angesichts dieser Situation möchte ich eine generelle For-
derung nach staatlicher Unterstützung des gesamten Dienst-
leistungssektors nicht unterstützen. Es kommt viel mehr
darauf an, einerseits die Rahmenbedingungen für die wirt-
schaftliche Tätigkeit insgesamt zu verbessern und allenfalls
punktuelle Förderungen spezifischer Branchen mit beson-
derem Wachstumspotential vorzusehen. 

Eugen Münch, Aufsichtsratsvorsitzender der 
Rhön-Klinikum AG 

Thesen zum Gesundheitsmarkt

Egal, von wem welche Reformversuche noch unternommen
werden – der deutsche Gesundheitsmarkt ist und bleibt ein
Wachstumsmarkt. Die Gründe hierfür sind bekannt: Die
wachstumsankurbelnde Nachfrage resultiert vorrangig aus
der demographischen Entwicklung, dem medizinischen Fort-
schritt und dem veränderten Nachfragerverhalten.

Die Erstellung der Gesundheitsdienstleistungen erfolgt der-
zeit immer noch überwiegend in nicht-rationellen und/oder
Manufakturen-ähnlichen Gebilden. Im öffentlich-rechtlichen
Anbieterkreis ist darüber hinaus ein immenser Investitions-
stau vorhanden, der die Anpassung an moderne Struktu-
ren und die Optimierung von Prozessen verhindert. Bei lee-
ren Kassen der öffentlichen Hand und gekürzten Budgets
wird es deshalb zu einem Nachfragestau und/oder einer bü-
rokratisch verwalteten Mangelwirtschaft mit der Entstehung
von grauen und schwarzen Märkten kommen.

Die privaten Anbieter werden ihre Chance zum Wachstum
nutzen. Dies wird jedoch kein organisches Wachstum sein,
sondern es wird ein »Übernahme- und Verdrängungswachs-
tum« sein. Die steigenden Mengenleistungen führen zwar zu
Kostendegressionen, allerdings sinken bei steigenden Bü-
rokratiebelastungen und unveränderten Herstellungsverfah-
ren die Margen tendenziell gegen null. Deshalb werden die
privaten Anbieter gezwungen sein, sowohl neue Unterneh-
men als auch neue Versorgungsformen zu konzipieren, da
sie ansonsten im bestehenden System mit der zunehmen-
den Verwaltung von Unterversorgung ersticken oder in die
Elitemedizin ausweichen müssten. 

Um einer Teil- bzw. Unterversorgung der Bevölkerung
(»schleichende Amerikanisierung des Systems«) entgegen-
zuwirken, muss folgende Frage geklärt werden: Wie muss
ein System (Gesundheitsmarkt) aussehen, das Produktions-
bedingungen schafft, die eine so hohe Rationalität haben,

dass das Produkt aus Herstellungskosten x Fallzahl (unter
Berücksichtigung des Rationalisierungsfaktors) einen so
niedrigen Vollversorgungspreis ergibt, dass dadurch für 80
bis 90% der Bevölkerung die gewünschte Versorgung si-
chergestellt ist und bei dem die geschaffene Produktivität
Gewinnmargen (> 10%) ermöglicht, die zur Befriedigung
(Verzinsung) des eingesetzten Kapitals und der permanen-
ten Anpassung der Produktionsmittel (Investitionen) verwen-
det werden können.

Wenn es gelingt, die Kaufkraft der alternden Bevölkerung
durch sozial induzierte Preise (Zuzahlung in Höhe fester am
realen Fall orientierter Basissätze (DRGs) modifiziert durch
Abstufung nach Leistungsfähigkeit) ins System zu bringen,
dann könnte eine Phase des konsumtiv finanzierten und
trotzdem sozial organisierten Wachstums beginnen. Der
Alterskonsum wird den Jugendkonsum ersetzen und einen
neuen Wachstumsboom auslösen.

Wenn zukünftig der sich sowohl veränderte als auch wach-
sende Bedarf bedient werden soll, müssen einerseits neue
Strukturen geschaffen werden, die durch neu geregelte Ar-
beitsteiligkeit neue Prozessstrukturen (IT-gesteuerte-Netz-
werke) ermöglichen, die das bedürfnisgerechte Leistungs-
wachstum bei hoher medizinischer Qualität ermöglichen. Die
Schlüsselentwicklung für den beginnenden Gesundheits-
Kondratieff wird die Taktung und Steuerung des Leistungs-
erzeugungssystem durch eine Datenparallele des zu betreu-
enden Menschen sein, die ermöglicht, Behandlungspfade
und Prozesse voraus zu planen und damit den Einsatz der
Ressourcen entscheidend zu verbessern. Die Entwicklung
eines kaufkraft-/konsumorientierten Finanzierungssystems
wird die Basis für den Aufschwung. Die bestehende Um-
verteilungsfinanzierung des deutschen Gesundheitswesens
sollte an die Konsumgewohnheiten der alternden Gesell-
schaft angepasst und sukzessive auf direkten Kaufkraftein-
satz eingestellt werden. Die Techniken (IT-Voraussetzungen)
sind heute bereits weitgehend vorhanden, strategische Kon-
zepte privater Anbieter ebenso.

Das Problem der Vollversorgung der Bevölkerung mit Ge-
sundheitsdienstleistungen stellt sich in allen reifen Indus-
trienationen und – zwar mit einem time-lag – zunehmend
auch in den »aufstrebenden« Ländern (z.B. China mit sei-
ner Einkindpolitik). Gelingt es, das deutsche Gesundheits-
wesen auf rationelle Produktion und nachfrager-/kaufkraft-
adäquate Finanzierung umzustellen, würde dies völlig neue
Technologien und Wirtschaftsbereiche erschließen und ei-
ne neue Exportfähigkeit hervorrufen – der Gesundheits-Kon-
dratieff würde weltweit wirksam. 
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Branchenforum 1: 
Konjunkturelle Entwicklungen
im verarbeitenden Gewerbe

Weltweit starker Anstieg der 
Industrieproduktion – besonders
ausgeprägt in Schwellenländern

Hans-Günther Vieweg

Die Weltwirtschaft hat seit Mitte der neunzi-
ger Jahre einen starken Aufschwung erlebt,
der nur an der Wende zum neuen Jahrzehnt
einen Einbruch aufgrund des Zusammen-
bruchs der »New-Economy-Bubble« erlitten
hatte. Doch schon bald expandierte das
Bruttoweltprodukt wieder beschleunigt. Ne-
ben der raschen Erholung der Wirtschaft in
den Vereinigten Staaten trieb die Industriali-
sierung von Schwellenländern die Entwick-
lung an. Die Weltkonjunktur war robust und
überstand den Irakkrieg und den dramati-
schen Anstieg der Rohstoffpreise ohne nen-
nenswerte Rückschläge. Die Wirtschaft der
Europäischen Union profitierte hiervon zwar
durch einen außenwirtschaftlichen Nachfra-
geimpuls, die schwache Binnennachfrage
dämpfte jedoch das gesamtwirtschaftliche
Wachstum.

Die weltweite Industrieproduktion ist der
gesamtwirtschaftlichen Entwicklung unter
stärkeren Schwankungen gefolgt. Auffälli-
ge Unterschiede bestehen zwischen den
reifen Industrienationen und den Schwel-
lenländern, die nicht nur eine höhere Dy-
namik aufweisen, sondern auch einen
Strukturwandel vorziehen. Während im Mit-
tel der OECD-Länder die Industrieproduk-
tion schwächer als das Bruttoinlandspro-
dukt expandierte, besteht für die Schwel-
lenländer zumeist die umgekehrte Rela-
tion (vgl. Abb. 3 und 4).

Die Industrieproduktion in der 
Europäischen Gemeinschaft wuchs
bis weit in das Jahr 2005 hinein 
verhalten, …

Die Industrieproduktion in Euroland kam in
den Jahren 2001 bis 2003 kaum über eine
Stagnation hinaus, obwohl die Auslands-
nachfrage zu einem starken Anstieg der Ex-
porte geführt hatte. Erst 2004 wurde die In-
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dustrieproduktion nennenswert ausgewei-
tet, erreichte aber immer noch nicht die Zu-
wachsraten des Bruttoinlandsprodukts. Im
Jahresverlauf kam es abermals zu einer bis
in das Jahr 2005 hineinreichenden Wachs-
tumsverlangsamung. Erst zur Jahrmitte be-
schleunigte sich die konjunkturelle Dynamik.
Der Aufschwung setzte sich bis in das Jahr
2006 hinein fort. Die konjunkturelle Erholung
war diesmal nicht nur vom Ausland, son-
dern auch von der Binnennachfrage getrie-
ben. Besonders ausgeprägt ist der Auf-
wärtstrend bei der Industrie, deren Produk-
tion dieses und nächstes Jahr deutlich stär-
ker als das Bruttoinlandsprodukt zulegen
wird (vgl. Abb. 5).

... und das schwache binnen-
wirtschaftliche Umfeld schlug sich
in einer ausgeprägten Investitions-
zurückhaltung nieder

Bemerkenswert ist in diesem Zusammen-
hang die Investitionstätigkeit der Industrie,
die seit dem Jahr 2000 gedämpft war. 2002
und 2003 wurden die Investitionsbudgets
in der EU-15 sogar gekürzt. Die Investitions-
bereitschaft hat sich im laufenden Jahr deut-
lich verbessert, und die Industrie wird 2006
gemäß einer Erhebung der Europäischen
Gemeinschaft, an der sich auch das ifo Ins-
titut beteiligt, ihre Käufe von langlebigen
Wirtschaftsgütern, Bauten, Maschinen und
Ausrüstungen um etwa 8% ausweiten. Die-
ser Nachfrageschub kommt vor allem aus
den Branchen, die schon seit Mitte der
neunziger Jahre Investitionszurückhaltung
übten. Einen ganz anderen Verlauf der In-
vestitionstätigkeit weist der Fahrzeugbau
auf. Nach einer zum Teil stürmischen Ex-
pansion in den Jahren bis 2002 ist aktuell
ein kräftiger Rückgang, ausgehend von ei-
nem hohen Niveau, zu verzeichnen. Die Er-
hebungen für 2006 weisen auf einen ver-
glichen mit der gesamten Industrie mode-
raten Anstieg bei den Investitionen des Fahr-
zeugbaus hin. Dieses Muster lässt sich so-
wohl für die Europäische Gemeinschaft als
auch für Deutschland zeigen (vgl. Abb. 6
und 7). Anzumerken ist, dass die Investiti-
onstätigkeit des Fahrzeugbaus weltweit ei-
ne vergleichbare Entwicklung der Dynamik
im Zeitverlauf aufweist und gegenwärtig
auch in anderen Regionen etwas zurück-
haltender agiert wird. 

59.  Jahrgang –  i fo  Schne l ld ienst  22/2006

37

-20

-15

-10

-5

0

5

10

15

20

25

1996 1997 1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006

Verarbeitendes Gewerbe

Straßenfahrzeugbau

Quelle: Statistisches Bundesamt; ifo Investitionstest;  Berechnungen des ifo Instituts.

Industrieinvestitionen in Deutschland

Veränderung gegen Vorjahr in % 

-6

-4

-2

0

2

4

6

8

10

12

1997 1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006

Gesamte Industrie

Fahrzeugbau

Quelle: Umfrage der DG ECFIN; Berechnungen des ifo Instituts.

Industrieinvestitionen in der Europäischen Gemeinschaft (EU-15)

Veränderung gegen Vorjahr in % 

Abb. 6

Abb. 7

-35

-30

-25

-20

-15

-10

-5

0

5

10

15

1990 1992 1994 1996 1998 2000 2002 2004 2006

Deutschland

Frankreich, Großbritanien, Italien, Spanien

Quelle: DG ECFIN; Berechnungen des ifo Instituts.

Vertrauensindikator für die europäische Industrie

Veränderung gegen Vorjahr in % 

Abb. 8



Daten und Prognosen

Die Perspektiven für die Investitionstätigkeit
in der Europäischen Gemeinschaft im Jahr
2007 sind gut. Argumente hierfür sind ein in
den letzten Jahren deutlich angestiegener Er-
satzbedarf bei einer Vielzahl von Industrie-
branchen, ein weiterer Anstieg der Industrie-
produktion und damit einhergehend die Not-
wendigkeit, Kapazitäten auszuweiten. Diese
Sichtweise wird durch die Ordertätigkeit des
Werkzeugmaschinenbaus unterstrichen, der
einer der wichtigsten Lieferanten für Maschi-
nen und Ausrüstungen für die industrielle Produktion, na-
mentlich der Metallindustrie, ist. Nahezu aus allen wichtigen
europäischen Ländern melden die Werkzeugmaschinenbau-
er ein zweistelliges Ansteigen der Inlandsbestellungen.

Im Verlauf des zweiten Halbjahres 2005 
verbesserten sich die Geschäftserwartungen 
der Industrieunternehmen grundlegend

Die Indikatoren für die wirtschaftliche Entwicklung der Kon-
junktur signalisieren das erste Mal seit sechs Jahren eine
fundierte Erholung. Die Auslastung der Kapazitäten ist in
der EU-25 um 1,4 Punkte auf 83,1% im dritten Quartal
2006 angestiegen. In Deutschland war die Entwicklung
mit einer Zunahme um 2,2 Punkte auf 86,4% noch stär-
ker ausgeprägt. Auch die meisten anderen Indikatoren
weisen für die deutsche Industrie auf eine stärker aufwärts
gerichtete Entwicklung hin, insbesondere die Exporter-
wartungen. 

Der aus verschiedenen Variablen zusammengesetzte Ver-
trauensindikator für die Industrie zeigt eine für Deutschland
interessante Besonderheit auf. Zum letzten Mal lag das In-
dustrievertrauen in Deutschland auf einem höheren Niveau
als für die gesamte EU in dem Zeitraum nach der Wieder-
vereinigung bis zur Rezession 1992. Von da an war das
Vertrauen in der deutschen Industrie kein einziges Mal bes-
ser. Erst in jüngster Zeit hat sich die Situation geändert. Be-
sonders auffällig ist dies, wenn Deutschland mit seinem ho-
hen Gewicht an der europäischen Industrie herausgenom-
men wird (vgl. Abb. 8).

Die weltweit expansive Investitionstätigkeit 
stimuliert die Industrie in Deutschland stärker
als in den meisten anderen Mitgliedstaaten, ...

Ein Blick in die Sektoren weist auf die Ursache des gestärk-
ten Vertrauens hin, die weltweit gute Investitionsgüterkon-
junktur. Bei den Herstellern von industriellen Vorprodukten
und Konsumgütern hat sich das Vertrauen zwar gebessert,
aber die deutschen Unternehmen melden keine günstige-
ren Einschätzungen als ihre europäischen Konkurrenten. Die

deutschen Investitionsgüterhersteller blicken dagegen deut-
lich optimistischer in die Zukunft.

Die hohe Bedeutung der weltweiten Investitionstätigkeit für
die gegenwärtig laufende konjunkturelle Aufwärtsentwick-
lung ist bei den Perspektiven für die Industrie zu berücksich-
tigen. Deutschland profitiert hiervon in besonderer Weise,
da in Wachstumsphasen die Investitionstätigkeit überpro-
portional ansteigt. Dies wirkt sich bei dem hohen Gewicht,
das die Metallindustrie in Deutschland an der Industrie be-
sitzt, auf die Zuwachsraten aus. 

Das ifo Institut hat 2006 eine Kooperation mit Cambridge
Econometrics eingeleitet. Das Ziel sind sektoral disaggre-
gierte Prognosen für die Europäische Gemeinschaft, Euro-
pean Sectoral Trends. Die vorliegenden Ergebnisse zeigen
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Tab. 1 

Schätzung der Produktionsentwicklung in den Bereichen des 
verarbeitenden Gewerbes 
Veränderungen in % (real) gegenüber dem Vorjahr 

NACE Land/Region 2005 2006 2007 2008 

D Deutschland 3,2 4,5 3,0 1,5 

D EU-15 2,0 3,5 2,7 2,1 

Quelle: Cambridge Econometrics; ifo Institut. 
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für Deutschland eine höhere Wachstumsdy-
namik am aktuellen Rand, wogegen im Jahr
2008 die expansiven Kräfte stärker als im
Mittel der EU-15 nachlassen. Dies ist Aus-
druck der zyklischen Komponente bei der
Investitionsgüternachfrage, die die Proble-
me am Standort Deutschland zurzeit, aber
auch noch im kommenden Jahr überdeckt
(vgl. Tab. 1). 

... aber der auslaufende Boom wird
auch stärker dämpfend wirken

Im Durchschnitt über die drei Jahre 2006
bis 2008 wird die Entwicklung durch die Me-
tallindustrie getrieben, wobei sie in Deutsch-
land ein insgesamt höheres Wachstum als in
der Europäischen Gemeinschaft aufweist,
obwohl gegen Ende des Prognosehorizonts
die Entwicklung deutlich stärker gedämpft
wird (vgl. Abb. 9).

Der Strukturwandel, den die deutschen Un-
ternehmen in Anbetracht der Herausforde-
rungen durch die Globalisierung mittels des
Aufbaus internationaler Produktionsnetzwer-
ke forcieren, gibt ihnen in der gegenwärtigen
konjunkturellen Situation die Möglichkeit, ih-
re Preiswettbewerbsfähigkeit auszubauen
und Marktanteile zu gewinnen. Sie sind mit
den notwendigen Anpassungen weiter vor-
angekommen als die meisten ihrer europäi-
schen Konkurrenten. Das erwartete schwä-
chere weltwirtschaftliche Wachstum wird vor
allem die Investitionsbereitschaft beeinträch-
tigen und damit in den kommenden Jahren
die Industrie stärker in Deutschland als in an-
deren europäischen Ländern treffen. Dies
schlägt sich in dem für 2008 prognostizier-
ten deutlich schwächeren Wachstum der
deutschen Industrieproduktion nieder (vgl.
Tab. 1). Es ist zu erwarten, dass diese Ent-
wicklung negative Rückwirkungen auf den
Arbeitsmarkt hat.

Die Industrieproduktion in 
Deutschland wird 2006 und 2007
vom Investitionsgüterbereich 
getrieben, …

Im Jahr 2005 hat das Produktionsvolumen
des Investitionsgüterbereichs in Deutschland
mit einem Plus von 4,5% überdurchschnitt-
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Tab. 2 

ifo-Schätzung für die Produktionsentwicklung in den Branchen  
des verarbeitenden Gewerbes in Deutschland 

WZ 93 Branche 2005 2006 2007 2008 

D
Verarbeitendes 
Gewerbe 3,2 4,5 3,0 1,5 

 Vorleistungsgüter 2,6 6,0 3,0 1,5 
 Investitionsgüter 4,5 4,3 4,0 2,0 
 Konsumgüter 1,8 2,0 1,5 1,2 

15 Ernährungsgewerbe 4,3 3,0 3,0 2,0 
17 Textilgewerbe – 4,2 – 1,6 – 1,0 0,0 
18 Bekleidungsgewerbe – 7,9 – 14,0 – 6,0 – 3,0 
20 Holzgewerbe 0,2 3,5 2,5 1,5 
21 Papiergewerbe 2,7 2,2 1,5 1,5 

22
Verlags- und  
Druckereigewerbe 0,4 0,0 1,0 1,0 

23 Mineralölverarbeitung 3,3 1,5 1,0 1,0 
24 Chemische Industrie 4,8 3,5 2,5 1,5 

25
Gummi- und  
Kunststoffwaren 0,3 5,0 3,5 2,0 

26
Glas, Keramik, Steine 
und Erden – 3,7 3,0 2,0 1,0 

27
Metallerzeugung und 
-bearbeitung 0,5 4,0 2,5 1,0 

28 Metallerzeugnisse 0,8 5,0 3,5 2,0 
29 Maschinenbau 4,4 6,0 3,0 0,0 

30
Informationstechnik, 
Büromaschinen 
nominal 

33,6 11,0 
2,0 

5,0 5,0 

31
Geräte der Elektrizi- 
tätserzeugung u.Ä. 2,7 6,0 4,0 1,0 

32
Kommunikations-
technik, Elektronik 
nominal 

18,6 25,0 
10,0 

10,0 8,0 

33
Mess-, Regel-, 
Medizintechnik 

2,0 7,5 5,0 
3,0 

34 Automobilindustrie 3,7 2,5 3,0 3,0 

35
Sonstiger 
Fahrzeugbau 3,2 6,0 6,0 4,0 

36
Möbel, sonstige 
Gebrauchsgüter – 0,1 1,2 1,5 1,5 

37 Recycling 10,0 10,0 10,0 6,0 
nachrichtlich: 
Elektrotechnik  
(30, 31, 32, 33) 7,4 9,5 5,2 2,8 

Quelle: Statistisches Bundesamt; Berechnungen und Schätzungen des ifo 
Instituts. 



Daten und Prognosen

lich zugenommen. Hier bildete das gleichzeitige Anziehen
der Auslands- und der Inlandsnachfrage den Hintergrund
für eine seit dem zweiten Halbjahr 2003 einsetzende kräfti-
ge konjunkturelle Erholung, wobei sich die Auftragseingän-
ge aus dem Ausland erheblich dynamischer nach oben be-
wegten als die aus dem Inland. Lebhaft entwickelten sich
dabei vor allem die Bereiche der Elektroindustrie. Aber auch
die Autosparte und der Maschinenbau legten 2005 weiter
zu (vgl. Tab. 2).

Im laufenden Jahr setzte sich das kräftige Wachstum der In-
vestitionsgüterindustrie fort, und im Jahresdurchschnitt 2006
dürfte sich das Produktionsplus wieder auf über 4% belau-
fen. Neben den Segmenten der Elektroindustrie einschließ-
lich des Bereichs Mess-, Automatisierungs- und Medizintech-
nik tragen in diesem Jahr auch der sonstige Fahrzeugbau und
vor allem der Maschinenbau zur expansiven Entwicklung des
Investitionsgüterbereichs bei. Die Automobilindustrie hat da-
gegen erheblich von ihrer früheren Dynamik verloren. Auch
für 2007 eröffnen sich dem Bereich der Inves-
titionsgüter relativ günstige Perspektiven: Die
Auslandsnachfrage wird sich weiter lebhaft
entwickeln, und im Inland wird der weitere An-
stieg der Ausrüstungsinvestitionen voraus-
sichtlich erneut für eine lebhafte Nachfrage
sorgen. Die Entwicklung der Auftragseingän-
ge zeigt allerdings eine nachlassende Dyna-
mik (vgl. Abb. 10). Im Jahresdurchschnitt
2007 ist bei der Investitionsgüterproduktion
mit einem Plus von etwa 4% zu rechnen.

... während die Konsumgüter-
industrie trotz eines guten Export-
geschäfts nur wenig zulegen kann

Demgegenüber kann der Bereich der Kon-
sumgüter, der zwar den Schrumpfungs-

prozess der Jahre 2001 bis 2003 überwun-
den hat, nur gedämpft expandieren. Auch
hier nahmen die Auslandsaufträge ab
Herbst 2003 kräftig zu, der Auftragsein-
gang aus dem Inland stagnierte jedoch zu-
nächst weiter auf sehr niedrigem Niveau
(vgl. Abb. 11). Durch das in diesem Seg-
ment relativ hohe Gewicht des Inlandsge-
schäfts wirkte sich dies stark dämpfend
auf die Gesamtnachfrage aus. 2005 zog
dann endlich die Inlandsnachfrage an, so
dass die Branche insgesamt auf ein rea-
les Produktionsplus von immerhin 1,8%
kam. Im laufenden Jahr hat sich die Erho-
lung des inländischen Auftragseingangs
zwar nicht fortgesetzt, die hohe Auslands-
nachfrage reicht jedoch aus, das Produk-
tionswachstum 2006 mit einem Plus von
etwa 2% auf dem Wachstumspfad zu hal-

ten. Sehr ungünstig entwickelt sich dabei, abgesehen von
der Tabakverarbeitung, erneut das Bekleidungs- und Le-
dergewerbe. 2007 wird sich der Inlandsmarkt für Erzeug-
nisse der Konsumgüterindustrie – schon wegen der Mehr-
wertsteuererhöhen – aller Voraussicht nach nur schwach
entwickeln. Das weiterhin lebhafte Exportgeschäft dürf-
te jedoch auch 2007 das reale Produktionsvolumen der
Konsumgüterindustrie um schätzungsweise 1,5% im Jah-
resdurchschnitt ansteigen lassen. 

Der konjunkturelle Aufschwung stimuliert die
Herstellung von Vorprodukten 2006 kräftig, doch
schon 2007 wird das Wachstum gedämpft

Anders als die Investitionsgüter- und die Konsumgüterin-
dustrie verzeichnete der Bereich der Vorleistungsgüter vom
Frühjahr 2004 bis zum Frühjahr 2005 eine Phase schwa-
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cher Nachfrage. Obwohl danach der Auftragseingang –
sowohl aus dem In- als auch aus dem Ausland – ab Som-
mer 2005 wieder kräftig anzog, reichte es im Jahresdurch-
schnitt 2005 nur zu einem unterdurchschnittlichen Pro-
duktionsplus von 2,6%. 2006 führte die Fortsetzung des
rapiden Nachfrageanstiegs dann zu einer kräftigen realen
Produktionsausweitung, die für den Durchschnitt des Jah-
res eine Wachstumsrate von 6% erwarten lässt. Diese Ra-
te ist jedoch zyklisch etwas überzeichnet, da der Bezugs-
wert des Vorjahres durch die schwache Entwicklung im
ersten Halbjahr 2005 sehr niedrig war. 2007 wird der Be-
reich der Vorleistungsgüter weit weniger stark wachsen,
voraussichtlich mit einem realen Produktionsplus von rund
3% (vgl. Abb. 12).

Branchenforum 2: Konjunkturelle 
Entwicklung im Handel

Positive Umsatzentwicklung im Großhandel

Josef Lachner

Im Großhandel (ohne Handelsvermittlung) haben sich die
Aufwärtskräfte verstärkt. Die Umsätze waren im Durchschnitt
der Monate Januar bis August 2006 nominal um 7,0% hö-
her als im entsprechenden Vorjahreszeitraum (vgl. Abb. 13);
auch in diesem Jahr war die nominale Umsatzzunahme teil-
weise auf gestiegene Verkaufspreise in einigen Rohstoffbe-
reichen zurückzuführen. Real ergab sich ein Zuwachs um
3,0%. 

Außenhandel und steigende Produktion des 
produzierenden Gewerbes begünstigen die 
Entwicklung

Wesentliche Schubkraft für die Belebung der Großhandels-
umsätze dürfte vom expansiven Außenhandel ausgegan-
gen sein. Insbesondere der Anstieg der Importe dürfte die
Entwicklung der Großhandelsumsätze beflügelt haben (vgl.
Abb. 14). Hier agieren Großhandelsfirmen als Importeure
und auch in der Distribution in der Fläche, der Feindistri-
bution. Den Schätzungen der wirtschaftswissenschaftli-
chen Forschungsinstitute zufolge werden die Importe ins-
gesamt im Jahr 2006 real um 9,7% höher sein als im Vor-
jahr. Das darf als Ausdruck der gestiegenen Wettbewerbs-
fähigkeit ausländischer Produkte gewertet werden. Dane-
ben hat aber auch der real um 10% höhere Export die
Umsatzentwicklung der hier engagierten Großhandelsun-
ternehmen positiv beeinflusst. 
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Der Großhandel ist in Deutschland aber
nicht nur als Distributeur importierter Wa-
ren aktiv, sondern auch von Produkten, die
im Inland erzeugt bzw. hergestellt wurden.
Deshalb besteht auch ein relativ enger Zu-
sammenhang zwischen der Entwicklung
der Großhandelsumsätze und der Produk-
tion im verarbeitenden Gewerbe. In den ers-
ten acht Monaten des Jahres 2006 sind
wohl vom Anstieg der Produktion im verar-
beitenden Gewerbe um 5,4% und im Bau-
hauptgewerbe um 2,8% Umsatzimpulse auf
den Großhandel ausgegangen. Speziell die
Unternehmen im Produktionsverbindungs-
handel stehen den Firmen des verarbeiten-
den Gewerbes auf der Beschaffungsseite
als Lieferanten von Rohstoffen und Halb-
waren und auf der Absatzseite als Abneh-
mer beispielsweise von Maschinen und
Werkzeugen gegenüber. 

Deutlicher Umsatzanstieg im
Produktionsverbindungshandel 

Dieser Produktionsverbindungshandel ver-
zeichnete einen besonders starken Umsatz-
anstieg. Hier wurden die Vorjahresumsät-
ze nominal um 9,8% übertroffen (vgl.
Abb. 15). Ein beträchtlicher Teil davon war
allerdings auf erhöhte Verkaufspreise zu-
rückzuführen. Preissteigerungen ergaben
sich vor allem im Großhandel mit festen
Brennstoffen und Mineralölerzeugnissen so-
wie im Großhandel mit Rohstoffen, Halbwa-
ren, Altmaterial und Reststoffen. Real resul-
tierte im gesamten Produktionsverbin-
dungshandel in den ersten beiden Tertia-
len ein Umsatzanstieg um 4%. 

Konsumgütergroßhandel profitiert 
von Neupositionierung der 
Unternehmen …

Weniger dynamisch verlief die Umsatzent-
wicklung im Konsumgütergroßhandel; hier
nahmen die Umsätze nominal um 3,7 und
real um 2,2% zu (vgl. Abb. 16). Dieser Be-
reich verzeichnete damit allerdings erneut ei-
nen wesentlich günstigeren Umsatzverlauf
als der Einzelhandel, seiner wichtigsten Kun-
dengruppe. Nach Sparten differenziert zeigt
sich, dass der Umsatz vor allem im Groß-
handel mit Non-Foods expandierte. Die Un-
ternehmen dieses Bereichs waren offenbar
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in der Lage, das erweiterte Absatzspektrum, das sich durch
die Sortiments-Diversifikation im Facheinzelhandel erge-
ben hat, zu nutzen. Daneben kommen vor allem die größe-
ren Unternehmen als Lieferanten für die nach wie vor stark
expandierenden Discounter im Lebensmittelbereich in Fra-
ge. Den Großhändlern ist es gelungen, einerseits neue Kun-
dengruppen zu erschließen und andererseits bestehende
Kundenbeziehungen zu vertiefen. Neben diesen exogenen
Faktoren tragen auch Rationalisierungen in der Ablauforga-
nisation innerhalb des Großhandelsbetriebs zur Einschal-
tung von Großhändlern in die Lieferkette bei, beispielswei-
se durch die Effizienzsteigerung der Kommissionieranlagen.
Außerdem spielt für den Attraktivitätsgewinn des Großhan-
dels die Fokussierung der Unternehmen auf das Angebot
von Serviceleistungen (z.B. Global Sourcing, Qualitätskont-
rolle, After-Sales-Service) eine Rolle. Damit tragen die Un-
ternehmen des Großhandels zur Effizienzsteigerung im Wa-
ren- und Informationsfluss der gesamten Wertschöpfungs-
kette bei. Durch die vertikale Zusammenarbeit von Unter-
nehmen, die sich verstärkt auf Leistungen konzentrieren, die
zu ihren Kernkompetenzen gehören, wird die Wettbewerbs-
fähigkeit der gesamten Lieferkette, vom Erzeuger bzw. Her-
steller bis zum Einzelhändler gestärkt. Das wiederum kommt
nicht nur den Lieferanten und Kunden des Großhandels
zugute, sondern auch dem Großhandel selbst. 

… und bleibt weiter im Aufwind

Die veränderte Positionierung der Unternehmen des Kon-
sumgütergroßhandels im Markt wird sich auch künftig güns-
tig auf die konjunkturelle Entwicklung dieses Bereichs aus-
wirken, wenngleich sie unter dem Einfluss der schwäche-
ren Konsumkonjunktur etwas an Dynamik verlieren wird. Für
den Konsumgütergroßhandel ist für 2007 insgesamt mit ei-
nem nominalen Umsatzplus von 2% zu rechnen. 

Produktionsverbindungshandel bleibt besonders
expansiv

Im Produktionsverbindungshandel ist mit einem weiteren
Anstieg der nominalen wie der realen Umsätze zu rechnen.
Eine Stütze für diese Entwicklung ist die erwartete anhalten-
de Steigerung der Produktion im verarbeitenden Gewebe
sowie die Bereitschaft der Unternehmen der gewerblichen
Wirtschaft insgesamt in Ausrüstungen zu investieren. Die
Firmen des baunahen Großhandels dürften von der Zunah-
me der Bauinvestitionen profitieren. Insgesamt ist für den
Produktionsverbindungshandel für 2007 mit Umsätzen zu
rechnen, die nominal um etwa 6% und real um 3% höher
sein werden als 2006. Für den Großhandel insgesamt ergibt
sich aus den Entwicklungen im Konsumgütergroßhandel
und dem Produktionsverbindungshandel zusammen ge-

nommen für 2007 ein weiter Umsatzanstieg. Er wird nomi-
nal reichlich 4% und real etwa 2% betragen (vgl. Tab. 3). 

Frau Ursula Lindl, Geschäftsführerin der KIDOH GmbH in
der Verlagsgruppe Weltbild GmbH, referierte über den Mul-
ti-Channel-Vertrieb im Spielwareneinzelhandel unter be-
sonderer Berücksichtigung des e-commerce. Sie zeigte
die Instrumente und Vorgehensweisen auf, mit denen der
internetbasierte Distanzhandel sich in einem tendenziell
schrumpfenden Gesamtmarkt als Nischenanbieter posi-
tioniert. Diese reichten von der konsequenten Definition der
Kundenzielgruppe und der Inhalte der Kundenansprache,
mit der sich das Unternehmen profiliert, über die Entwick-
lung von Eigenmarken, der Besetzung von Randsortimen-
ten, der Einrichtung von Adress-Datenbanken, der monat-
lichen Katalogtaktung, der Kooperation mit Marktpartnern
zur Unterstützung der Marktpenetration bis hin zur Ein-
bindung von Großhandelsunternehmen in die physische
Distribution. Herr Dr. Holger Eisold, stellvertretendes Vor-
standsmitglied des AGA Unternehmensverbands Großhan-
del, Außenhandel, Dienstleistung e.V. in Hamburg, stellte
die veränderten Anforderungen an die Großhandelsunter-
nehmen sowie die verschiedenen Formen der Funktions-
anpassungen ins Zentrum seines Vortrags. Vor allem die
anhaltende Globalisierung der wirtschaftlichen Aktivitäten
von Unternehmen vor- und nachgelagerter Stufen, der an-
haltend hohe Preisdruck sowie der daraus resultierende
Zwang zur Rationalisierung veranlasst die Großhandelsfir-
men, sich als Anbieter von Servicefunktionen in die Distri-
bution einzuschalten. Neben der Sicherung der Waren-
verfügbarkeit bei niedrigen Lagerbeständen entwickeln sie
Marketingstrategien, beraten bei der Sortimentsgestaltung,
konzipieren Produkte, kontrollieren aber auch die Qualität
und organisieren den Reparatur- und Ersatzteilservice. In
der Lieferkette nehmen sie dabei unterschiedliche Posi-
tionen ein, fungieren als Systemlieferant von B- oder C-Tei-
len, als Systemkopf, Global Sourcer oder als After-Sales-
Service-Provider. 
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Tab. 3 

Voraussichtliche Entwicklung der Großhandels- 
umsätze für das Jahr 2007 
Veränderungsraten gegen Vorjahr in % 

 nominal  real 

Großhandel insgesamt 4,0 2,0 

Produktionsverbindungshandel 6,0 3,0 

Konsumgütergroßhandel 2,0 1,0 

Quelle: Schätzungen des ifo Instituts. 
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Konjunkturelle Belebung im Einzelhandel …

Hans G. Russ

Der konjunkturelle Aufschwung in Deutschland hat sich als
deutlich dynamischer erwiesen, als zunächst von den Prog-
nostikern angenommen wurde. Nach einer Zunahme des
realen Bruttoinlandsprodukts im letzten Jahr um nur 0,9%
erwarten die Forschungsinstitute in ihrem Gemeinschafts-
gutachten für 2006 ein Wachstum von 2,3%. Getragen wird
der Aufschwung – bei weiter kräftig expandierenden Ex-
porten – nun zunehmend von der Inlandsnachfrage, vor al-
lem von den Ausrüstungs- und Bauinvestitionen. Der priva-
te Konsum wird demgegenüber vergleichsweise wenig zu-
legen. In nominaler Rechnung ergibt sich nach der Progno-
se im Jahresdurchschnitt zwar ein Plus von 2,3%, real be-
trägt es allerdings – vor allem aufgrund der erhöhten Ener-
giepreise – lediglich 0,9%. 

Die verfügbaren Einkommen der privaten Haushalte nah-
men in der ersten Jahreshälfte im Vergleich zum Vorjahr um
2% zu. Bei leicht verringerter Sparquote erhöhten sich die
Konsumausgaben insgesamt um 2,3%, nach Abzug des
Preisanstiegs errechnet sich aber nur eine Erhöhung um
0,7%. Gestiegen sind vor allem die Preise für Heizöl und
Kraftstoffe, nämlich um 15%, aber auch die administrierten
Preise zogen mit 2,5% überdurchschnittlich an. Dagegen
setzte sich der Preisrückgang bei Gebrauchsgütern mit mitt-
lerer und längerer Lebensdauer wie z.B. bei Geräten der Un-
terhaltungselektronik fort. 

Obwohl die steigenden Ausgaben für Energie erneut einen
beträchtlichen Teil des verfügbaren Einkommens absor-
biert haben, konnte auch der Einzelhandel am konjunktu-
rellen Aufschwung teilhaben, wenngleich die Wachstums-
raten erneut hinter der der Konsumausgaben der privaten
Haushalte insgesamt zurückblieben. 

... aber nach wie vor differenzierte
Entwicklung

Nach einer Schwächephase im Laufe des
zweiten Halbjahres 2005 setzte sich der be-
reits seit Anfang 2003 zu beobachtende Auf-
wärtstrend der Einzelhandelsumsätze zu Be-
ginn dieses Jahres wieder fort. Dies gilt so-
wohl in nominaler als auch preisbereinigter
Betrachtung (vgl. Abb. 17). In den ersten acht
Monaten konnten die Einzelhändler im Ver-
gleich zum Vorjahr ein Absatzplus von nomi-
nal 1,3% und real 0,6% verbuchen. Nach wie
vor verlief aber die Umsatzentwicklung sehr
differenziert. Während die großflächigen und
discountierenden Selbstbedienungsläden in
dieser Zeit um gut 1% mehr umsetzten als

im Vorjahr, mussten die Waren- und Kaufhäuser Einbußen
von 2,2%, der Versandhandel sogar von 4,3% hinnehmen.
Beim meist inhabergeführten Facheinzelhandel war eine sehr
unterschiedliche Entwicklung zu beobachten: Die kleinen
und mittleren Nahrungs- und Genussmittelgeschäfte setz-
ten mit einer Zunahme von 1,2% erstmals wieder mehr um
als zur entsprechenden Vorjahreszeit. Dabei haben sich of-
fensichtlich insbesondere die Bioläden wegen der Vogelgrip-
pe und der Skandale um das sog. Gammelfleisch einer er-
höhten Nachfrage erfreuen können. Der übrige Facheinzel-
handel registrierte dagegen ein Minus von 1,7%. 

Die strukturellen Veränderungen im deutschen Einzelhan-
del setzten sich also weiter fort. Allerdings konnte der Fach-
einzelhandel mit Nahrungsmitteln Marktanteile zurückgewin-
nen, obwohl auch die Discounter zunehmend Biokost in ihr
Sortiment aufnehmen. Dieser Trend zu höherwertigen Nah-
rungsmitteln ist schon seit längerem zu beobachten und
dürfte sich auch in Zukunft weiter fortsetzten.

Die konjunkturelle Entwicklung beim Einzelhandel spiegelt
sich auch deutlich in den Ergebnissen des ifo Konjunktur-
tests wider. Nach der kontinuierlichen Aufwärtstendenz seit
Anfang 2005 stabilisierte sich das Geschäftsklima in den
letzten Monaten auf dem im Frühjahr erreichten Niveau.
Zwar hielt die Besserung der aktuellen Geschäftslage an,
die Erwartungen tendierten jedoch nach unten. Nach dem
durch einige Sondereinflüsse wie extreme Witterungsver-
hältnisse und Fußballweltmeisterschaft unterstützten güns-
tigen Geschäftsverlauf rechnen die Unternehmen nun of-
fenbar mit einer etwas ruhigeren Gangart, vor allem aber
dürfte die Erhöhung der Mehrwertsteuer zusehends in ihr
Blickfeld geraten (vgl. Abb. 18). Der hohe Lagerdruck ließ
zwar nach, jedoch klagen immer noch deutlich mehr Un-
ternehmen über zu große Lagerbestände als im Großhan-
del, der von der dynamischen Investitionskonjunktur profi-
tiert. Die Pläne der Einzelhändler signalisieren aber zumin-
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dest eine weitere Lockerung der zurückhaltenden Bestell-
tätigkeit (vgl. Abb. 19).

Zusätzliche Effekte in 2006 …

Im bisherigen Verlauf dieses Jahres war die Absatztätigkeit
in den einzelnen Sparten des Einzelhandels wie erwähnt
durch einige Faktoren positiv beeinflusst. Zu nennen sind
hier die kalte und schneereiche Witterung einerseits und
die Hitzewelle andererseits, die dem Handel mit Textilien,
Bekleidung und Schuhen einen zusätzlichen Umsatzan-
stieg bescherte, und auch die Fußballweltmeisterschaft
wirkte sich z.B. bei entsprechenden Fanartikeln positiv aus.
Bei Lebensmitteln und Getränken schlugen die Weltmeis-
terschaft und die Hitzewelle besonders deutlich zu Bu-
che. In der Sparte Unterhaltungselektronik stiegen die Um-
sätze bereits im Vorfeld der Weltmeister-
schaft, zum Teil sogar verbunden mit dem
Weihnachtsgeschäft an. Deshalb ist zu-
nächst mit einer leicht rückläufigen Entwick-
lung der Einzelhandelsumsätze zu rechnen,
dann aber dürfte die Nachfrage wieder an-
ziehen. Dafür spricht neben den Ergebnis-
sen des ifo Konjunkturtests auch das stark
gestiegene GfK- Konsumklima. Um die Be-
lastung durch die ab Januar 2007 höhere
Mehrwertsteuer zu vermindern, werden die
Konsumenten zudem gegen Jahresende
insbesondere Käufe langlebiger Konsum-
güter wie z.B. Möbel und größere Haus-
haltsgeräte vorziehen. Im Jahresdurch-
schnitt errechnet sich somit eine Zunahme
des Einzelhandelsumsatzes von nominal
1,5%. Die Steigerungsrate der Einzelhan-
delspreise wird bei etwa 1% und damit et-
was unter der für die Konsumausgaben ins-

gesamt liegen, so dass sich in realer Rech-
nung ein Umsatzplus von 1/2% ergibt. 

… dämpfende Einflüsse in 2007

Nach Einschätzung der Institute ist die Aus-
gangslage für das kommende Jahr günstig,
wenngleich Uneinigkeit darüber herrscht, in
welchen Maß der restriktive Kurs der Finanz-
politik die Dynamik beeinträchtigt. Die
Wachstumsrate des realen Bruttoinlandspro-
dukts von 1,4% stellt also einen Kompromiss
der beiden Lager dar. Bei ihrer Prognose ge-
hen die Institute bei den konsumrelevanten
Annahmen u. a. davon aus, dass sich der Öl-
preis auf dem Niveau von 60 US-Dollar je
Barrel bewegt. Außerdem wird unterstellt,
dass die Tarifverdienste je Stunde im gesamt-

wirtschaftlichen Durchschnitt um 1,9% steigen, nach 1,4%
in 2006, und die europäische Zentralbank noch in diesem
Jahr den Leitzins um 25 Basispunkte auf 3,5% anheben und
im kommenden Jahr unverändert lassen wird. 

Die Nachfrage der privaten Haushalte wird im nächsten Jahr
durch das Fiskalpaket der Bundesregierung spürbar belas-
tet. Die Bruttolöhne und -gehälter werden zwar im Jahres-
durchschnitt mit 2,0% stärker steigen als 2006, nicht zuletzt
wegen der Zunahme der Beschäftigtenzahl. Netto erhöhen
sich die Löhne und Gehälter noch etwas stärker, da die So-
zialabgaben per saldo sinken. Die verfügbaren Einkommen
der privaten Haushalte werden alles in allem gesehen mit
2% ähnlich zunehmen wie im laufenden Jahr, real ergibt sich
allerdings, vor allem aufgrund der Anhebung der Mehrwert-
steuer ein Rückgang von 0,1%. Die Sparquote wird gering-
fügig abnehmen, die Konsumausgaben insgesamt werden
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real stagnieren, nach einer Zunahme um knapp 1% in die-
sem Jahr. 

Am Einzelhandel werden die nachlassende konjunkturelle
Dynamik und die fiskalpolitischen Maßnahmen im Jahr 2007

ebenfalls nicht spurlos vorübergehen. Vergleichswerte, wie
stark die Konjunktur durch die Mehrwertsteuererhöhung ge-
dämpft wird, fehlen allerdings, denn eine Anhebung um
3 Prozentpunkte gab es bisher nicht. Bei den letzten Erhö-
hungen waren kaum Auswirkungen zu erkennen. Die posi-
tiven Impulse von der Fußballweltmeisterschaft, die witte-
rungsbedingten zusätzlichen Nachfrageeffekte sowie die
Vorzieheffekte in das Jahr 2006 wirken sich zudem nun ne-
gativ auf die Wachstumsrate der Einzelhandelsumsätze im
Jahr 2007 aus. Gestützt werden wird die Nachfrage aller-
dings von einer weiteren Zunahme der Beschäftigung, wenn-
gleich sich der Anstieg im Gefolge der allgemeinen Konjunk-
turabschwächung verlangsamen wird. 

Betroffen von einem Rückgang der Umsätze nach der Jah-
reswende 2006/2007 wird insbesondere die Sparte Ein-
richtungsgegenstände, Haushaltsgeräte und Baubedarf
sein. Auch wenn man im Laufe des Jahres wieder einen
leichten Anstieg unterstellt, wird der Umsatz hier im Durch-
schnitt das Ergebnis vom Vorjahr nur knapp erreichen.
Bei Lebensmitteln, Getränken und Tabakwaren wird sich
der um die Sondereinflüsse bereinigte, leichte Aufwärts-
trend fortsetzen, im Jahresdurchschnitt ist mit einem Um-
satzplus von 1/2% bis 1% zu rechnen. Die Nachfrage nach
Textilien, Bekleidung und Schuhen dürfte im Laufe des
nächsten Jahres wieder anziehen, im Jahresdurchschnitt
könnte sich ein kleines Plus ergeben. Alles in allem er-
rechnet sich bei diesem unterstellten Verlauf für den Ein-
zelhandelsumsatz insgesamt eine nominale Zunahme von
1/2% (vgl. Abb. 20 und 21). 

Die Erhöhung der Mehrwertsteuer um 3 Prozentpunkte auf
19% wird rein rechnerisch den Verbraucherpreisindex ins-
gesamt um 1,4 Prozentpunkte erhöhen. Bei den Einzel-
handelspreisen dürfte der Effekt geringfügig stärker durch-
schlagen, da hier der Anteil der Waren, für die der volle Mehr-
wertsteuersatz gilt, etwas höher ist. Wegen des nach wie

vor enormen preislichen Wettbewerbs wer-
den sich die Effekte der Mehrwertsteuerer-
höhung aber nur z.T. auf den Kunden über-
wälzen lassen. Außerdem haben viele Händ-
ler in einer Umfrage angegeben, die Preise
schon angehoben zu haben, oder dass sie
dies noch in diesem Jahr vornehmen wer-
den. Auch werden sich sog. Schwellenprei-
se wie etwa 1,99 Euro schwer verändern las-
sen. In der Prognose wurde ein Anstieg der
Einzelhandelspreise um 1% im Durchschnitt
des kommenden Jahres unterstellt. Damit
wird der Umsatz in realer Betrachtung um
etwa 1/2% unter dem Ergebnis des Jahres
2006 liegen.
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Branchenforum 3: Konjunkturelle 
Entwicklung im Bausektor

Erich Gluch

Dr. Lutz Uecker, Leiter der Hauptabteilung Wirtschaft im Zent-
ralverband des Deutschen Baugewerbes, zeichnete sehr de-
tailliert die derzeitige Situation der Bauwirtschaft anhand
der aktuellen Daten des Statistischen Bundesamtes auf. 

Wohnungsbau

Die Baugenehmigungen für neue Gebäude liegen auf Basis
der veranschlagten Kosten bis einschließlich August um
16,9% über dem Volumen des Vorjahreszeitraums. Bei den
neuen Wohngebäuden legte das wertmäßige Genehmi-
gungsvolumen von 19,8 Mrd. € auf 23,5 Mrd. € zu. Für neue
Nichtwohngebäude steigerte sich das Genehmigungsvolu-
men von 11,2 Mrd. € auf 12,8 Mrd. €. 

Fast 70% der genehmigten Wohnungen in neuen Wohnge-
bäuden entfallen auf Ein- und Zweifamilienhäuser. Die bis
einschließlich August genehmigte Zahl neuer Wohnungen
übertrifft die Vorjahresgröße um 16 392 Wohneinheiten. Bis
zum Jahresende 2006 wird dieser Saldo voraussichtlich
auf unter 10 000 zurückgehen. Angesichts der in den bei-
den Vorjahren zu verzeichnenden Rückgänge der Geneh-
migungszahl um jeweils mehr als 20 000 Wohnungen wird
der diesjährige Zuwachs nur einen begrenzten Impuls für die
Neubautätigkeit setzen können. 

Das Genehmigungsvolumen der Wohnungen in mehrge-
schossigen Wohngebäuden hat sich in den letzten beiden
Jahren annährend stabilisiert, so dass von dem diesjährigen
Zuwachs der genehmigten Wohnungen in neuen mehrge-
schossigen Wohngebäuden nur eine geringfügige Belebung
des Wohnungsneubaus ausgehen wird. 

Bestandsmaßnahmen

Der Bestand an Wohngebäuden in Deutschland verkörpert
einen Wiederbeschaffungswert von etwa 5 400 Mrd. €. Ein
derartiges Bestandsvermögen kann nicht schlechthin über
den Neubau reproduziert werden, sondern benötigt ständig
Bestandsmaßnahmen. Die Zahlen der letzten Jahre zeigen,
dass das Volumen der Bestandsmaßnahmen über die Jah-
re keinesfalls stetig wächst. Für das Jahr 2005 strukturie-
ren sich die gesamten Wohnungsbauleistungen in Höhe von
123,3 Mrd. € zu rund 60% in Bestandsmaßnahmen und zu
40% in Neubauten. 

Wirtschaftsbau

Im Jahr 2005 erreichten die Bruttoanlageinvestitionen der
Industrie fast 60 Mrd. €, darunter 6,4 Mrd. € an Bauinves-

titionen. Der Bauanteil der Anlageinvestitionen der Industrie
liegt demzufolge bei lediglich 10,8%. Von der Industrie geht
daher unmittelbar ein nur vergleichsweise geringer Nach-
frageimpuls auf die Bautätigkeit aus. Allerdings entstehen
aus einer stabilen bzw. anziehenden Industrieproduktion er-
hebliche Leistungsimpulse gegenüber anderen Unterneh-
men, so dass über die Industrie weiterhin mittelbare Wir-
kungen für die Baunachfrage im gewerblichen Bereich ent-
stehen. 

Öffentlicher Bau

Die Bautätigkeit der öffentlichen Hand ist für die Unterneh-
men des Bauhauptgewerbes von besonderer Bedeutung.
Die Kassenstatistik mit Stand Juni 2006 weist hinsichtlich
der Gebietskörperschaften nur für die Ebene Bund ein hö-
heres Ausgabevolumen gegenüber dem Vorjahreszeitraum
auf. Dagegen schränkten die Kommunen als größter Auf-
traggeber der Gebietskörperschaften ihre Bauausgaben um
mehr als 200 Mill. € bzw. 4,3% ein. Somit setzte sich in den
ersten sechs Monaten des Jahres 2006 die Entwicklung aus
dem Jahr 2005 fort, dass trotz steigendem Steueraufkom-
men und höheren Gesamteinnahmen keine Entscheidungs-
spielräume für Investitionsmaßnahmen genutzt wurden. 

Auftragseingänge

Im Vergleich zum Vorjahr lag bis einschließlich August das
Auftragsvolumen für die Betriebe des Bauhauptgewerbes
um 2,1 Mrd. € über dem Vorjahresvolumen, das entspricht
einer Zunahme um nominal + 7,4% bzw. real + 5,6%. Be-
zogen auf die Bausparten ist der kräftigste Zuwachs der-
zeit im Wirtschaftsbau mit 9% zu verzeichnen. Im Wohnungs-
bau erhöhte sich die Nachfrage um 4,8% und im öffentli-
chen Bau um 2,5%. 

Arbeitsstunden

Bis einschließlich August übertraf das Volumen der geleis-
teten Arbeitsstunden im Bauhauptgewerbe das des Vor-
jahres um 1,6%. Es zeigt sich eine erhebliche regionale Sprei-
zung der Veränderungsraten. Während in Bremen das Ar-
beitsvolumen um 6,7% abfiel, erhöhte sich die Zahl der Ar-
beitsstunden in Sachsen gegenüber dem Vorjahreszeitraum
um 4,6%. Auch hinsichtlich der Bausparten sind deutliche
regionale Unterschiede auszumachen. Allein in Baden-Würt-
temberg erhöhte sich das Stundenvolumen in allen drei Bau-
sparten. In 15 der 16 Bundesländer nahm das Leistungs-
volumen im Wirtschaftsbau zu. Im Wohnungsbau zog ledig-
lich die Bautätigkeit in zehn Ländern an. Beim öffentlichen
Bau wiesen dagegen 14 Bundesländer einen Rückgang des
Stundenvolumens auf. 
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Ausblick

Das Baujahr 2005 fiel wesentlich ungünstiger aus als ur-
sprünglich erwartet. Für das Jahr 2006 scheinen dagegen
die Erwartungen in positiver Hinsicht übertroffen zu wer-
den. Für die Beschäftigten- und Umsatzentwicklung in den
Jahren 2006 und 2007 gelten folgende Aussagen:

– Die Zunahme der Erwerbstätigkeit prägt sich aus und
stützt die Baunachfrage.

– Der Wohnungsbau profitiert von Bestandsmaßnahmen.
– Die Nachfrage im Wirtschaftsbau festigt sich, angesto-

ßen von Wirtschaftswachstum und Strukturwandel.
– Der öffentlicher Bau profitiert nur eingeschränkt von den

Einnahmeverbesserungen der Gebietskörperschaften.
– Das Bauhauptgewerbe stabilisiert seinen Produzenten-

anteil an den gesamtwirtschaftlichen Bauinvestitionen.

Die Lage der Bauwirtschaft hat sich im Verlauf dieses Jah-
res bereits deutlich verbessert. Eine Zusammenstellung wich-
tiger Einflussfaktoren für die weitere Entwicklung stellte Hans
Schmid, Manager Macro Economic Studies der CEMEX
Deutschland AG, in seinem Referat vor, das er unter den
Titel stellte, »Baumarkt zwischen Euphorie und Ernüch-
terung«. 

Im Wohnungsbau machen die Einflussfaktoren, trotz eini-
ger Lichtblicke, nach wie vor wenig Hoffnung:

– 80% der Bauherrenhaushalte sind zwischen 26 und
45 Jahre alt – und gerade diese Altersgruppe schrumpft
immer noch.

– Die klassischen Bauherren sind junge Familien mit Kin-
dern – aber die Geburtszahlen sind weiter rückläufig.

– Erwerbstätige müssen beruflich mobil und flexibel sein –
Wohneigentum ist dabei eher hinderlich.

– Geringe Mieterhöhungspotentiale bieten Investoren we-
nig Anreiz zum Wohnungsbau.

– Bauherren suchen Sicherheit – im Fokus stehen Sicher-
heit des Arbeitsplatzes und Sicherung der Altersversor-
gung; Rückgang der Arbeitslosigkeit einerseits und Not-
wendigkeit einer auch privaten Altersversorgung brin-
gen Chancen für den Wohnungsbau.

– Bauherren müssen rechnen – der Wegfall der Kilometer-
pauschale senkt die Attraktivität des Eigenheims im Grü-
nen; stadtnahe Miet- oder Eigentumswohnungen dürf-
ten vermehrt nachgefragt werden.

Im Nichtwohnbau signalisieren nahezu alle Einflussfakto-
ren Wachstum:

– Der Dax befindet sich auf dem höchsten Stand seit über
sechs Jahren; innerhalb von nur drei Jahren hat er sich
mehr als verdoppelt.

– Insbesondere die großen, weltweit tätigen Unternehmen
konnten in den letzten Jahren Rekordgewinne einfah-

ren, zweistellige Gewinnzuwächse waren fast der »Nor-
malfall«.

– Die Wettbewerbsposition der deutschen Industrie hat sich
deutlich verbessert – ablesbar an den rekordverdächti-
gen Exportzuwächsen.

– Kein anderes land in Europa bietet so attraktive Anlage-
bedingungen wie Deutschland – nach einer Umfrage von
Ernst & Young bei 1 000 Führungskräften in Europa.

– Das ifo Geschäftsklima im verarbeitenden Gewerbe zeigt
weiterhin Optimismus; die Erwartungen sind jedoch ver-
haltener. 

– Die Kapazitätsauslastung liegt nach dem ifo Konjunktur-
test in der Industrie nahe der Vollauslastung – Engpässe
häufen sich.

– Top-Manager sind zuversichtlich – nach der regelmäßi-
gen Umfrage des PSEPHOS Instituts wollten im August
2006 rund ein Drittel in 2007 mehr investieren als in die-
sem Jahr.

– Nach der Objektdatenbank der CEMEX AG ist die Zahl
der geplanten Großprojekte in den letzten zwölf Mona-
ten um mehr als 10% gestiegen – die Pipeline ist somit
ziemlich voll.

Im Tiefbau sind die positiven und negativen Einflussfakto-
ren zwar ausgeglichen, die hohe Staatsverschuldung wirkt
jedoch weiterhin bremsend:

– Der Tiefbau lebt immer noch vorrangig von Aufträgen der
öffentlichen Hand (Anteil im Bauhauptgewerbe: fast 70%).

– Die Staatsverschuldung hat bereits 1 500 Mrd. € erreicht
– und steigt derzeit um 210 Euro/Sekunde. Bei wieder
steigenden Zinsen dürfte das Schuldenproblem erneut
an Bedeutung gewinnen.

– Der Finanzplan des Bundes sieht für 2007 – trotz Maut-
einnahmen und Verkehrsinfrastrukturprogramm – einen
Rückgang der Investitionen in den Verkehrsbau von
3% vor.

– Die Gewerbesteuereinnahmen, die wichtigste Einnahme-
quelle der Gemeinden, stiegen aufgrund des Konjunktur-
aufschwungs im ersten Halbjahr 2006 gegenüber dem
ersten Halbjahr 2005 um rund 20%!

– Erste Autobahnbauten – als PPP-Projekte – laufen
2007 an.

– Nach der Objektdatenbank der CEMEX AG ist die Zahl der
geplanten Großprojekte in den letzten zwölf Monaten um
mehr als 5% gestiegen – die Pipeline ist somit gefüllt.

Erich Gluch, ifo Institut für Wirtschaftsforschung, stellte zu-
nächst die aktuellen Ergebnisse der ifo Konjunkturumfragen
in der Bauwirtschaft und bei den freischaffenden Architek-
ten vor. Denn die Entwicklung der Bauinvestitionen bis zum
Jahresende sowie in 2007 wird stark geprägt von den be-
reits vorliegenden Aufträgen bei den Bauunternehmen so-
wie den heute bearbeiteten Planungen. Und gerade darauf
beziehen sich einige der Fragen:
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– Beurteilung der Geschäftslage,
– Einschätzung der Geschäftsaussichten und
– Auftragssituation bzw. Auftragsbestände.

Die Kernaussagen dazu lauten zusammengefasst:

– Das Geschäftsklima bei den Baufirmen war im Septem-
ber so gut wie letztmals Anfang der neunziger Jahre.

– Während die Geschäftslage als »gut« bezeichnet wer-
den kann, sind die Erwartungen – zumindest seit eini-
gen Monaten – deutlich gedämpft.

– Die Unterschiede zwischen Hoch- und Tiefbau sind re-
lativ gering.

– Die lange Zeit noch erheblichen Unterschiede zwischen
Ost- und Westdeutschland haben sich ebenfalls stark re-
duziert, lediglich bei der Kapazitätsauslastung weisen die
ostdeutschen Firmen merklich höhere Werte aus als die
westdeutschen.

– Bei den freischaffenden Architekten haben sich die Kli-
maindikatoren ganz ähnlich entwickelt. Die Lageurteile
sind aber noch erheblich von den günstigen Werten ent-
fernt, die es zu Beginn der neunziger Jahre gab; die Ge-
schäftsaussichten bekamen im letzten Quartalen eben-
falls einen spürbaren Dämpfer. 

Der Wohnungsneubau erfährt in diesem Jahr eine sichtli-
che Stimulierung durch den Bau von Wohnungen und Ei-
genheimen, mit denen noch vor dem 1. Januar 2006 mit der
Herstellung begonnen wurde. Es reichte aber auch aus,
wenn zumindest der Bauantrag gestellt wurde – oder ein no-
tarieller Kaufvertrag abgeschlossen wurde. Zum 1. Januar
2006 wurde nämlich – nach jahrelangen ergebnislosen Dis-
kussionen – die Eigenheimzulage als eine der ersten »Akti-
vitäten« der Großen Koalition gestrichen. Die anhaltend ho-
he Arbeitsplatzunsicherheit sowie die weiterhin schwache
Entwicklung der Realeinkommen dürfte die Nachfrage nach
Eigenheimen in den nächsten Jahren eher dämpfen.

Auch die Verschlechterung der Abschreibungsbedingungen
im Mietwohnungsbau – anstatt einer degressiven AfA ist ab
2006 nur noch eine lineare Abschreibung für Abnutzung
möglich – dürfte zu Vorzieheffekten geführt haben. Dies zei-
gen die Daten der amtlichen Genehmigungsstatistik sowie
die Auftragseingänge bei den freischaffenden Architekten
recht deutlich. Nur zur Erinnerung: Bis Ende 2002 betrug
der anfängliche Abschreibungssatz bei degressiver AfA noch
5% und bis Ende 1995 sogar 7%! 

Die Nachfrage nach Mehrfamiliengebäuden, die 2005 auf
ein extrem niedriges Niveau gerutscht war, wird sich in die-
sem Jahr leicht beleben. Dies gilt vor allem für Regionen
mit günstiger gesamtwirtschaftlicher Entwicklung, wo der
Neubau für institutionelle oder gewerbliche Investoren wie-
der rentabel wird, da eine kaufkräftige Nachfragergruppe an-
gemessene Mieten ermöglicht.

Die Bereitschaft von potentiellen Investoren zu Neuenga-
gements im Wohnungssektor wird aber selbst mittelfristig
immer noch von zwei wichtigen Faktoren gebremst: Zum
einen ist dies eine fehlende »Inflationsphantasie«. So gab
es sowohl bei Eigenheimen als auch bei Eigentumswoh-
nungen in den letzten zehn Jahren lediglich in wenigen Bal-
lungsgebieten Wertsteigerungen. Zum anderen ist die An-
zahl der Einwohner in Deutschland, die zwischen 25 und
40 Jahre alt sind, immer noch – zumindest leicht – rück-
läufig. Gerade diese Bevölkerungsgruppe spielt jedoch ei-
ne überragende Rolle für die Stärke der jeweiligen Woh-
nungsnachfrage.

Mittelfristig wird sich die Nachfrage nach Wohnungen aller-
dings wieder beleben. Die Anzahl der Jahreseinkommen,
die ein Haushalt mit durchschnittlichem Einkommen für den
Bau oder Kauf eines Standard-Eigenheimes oder einer ty-
pischen Eigentumswohnung aufwenden muss, ist nämlich
tendenziell im Verlauf der letzten Jahre deutlich gefallen und
derzeit so niedrig wie seit Jahrzehnten nicht mehr. Der rück-
läufige Trend bei den 25- bis 40-Jährigen läuft in wenigen
Jahren aus. Und niedrige Inflationsraten sowie außergewöhn-
lich niedrige Langfristzinsen sind auch kein Geschenk für die
Ewigkeit. 

Die wesentlichen stimulierenden Faktoren betreffen derzeit
im Wohnungsbau die Nachfrage nach Bestandsmaßnah-
men, auf die – nach Berechnungen des Deutschen Insti-
tuts für Wirtschaftsforschung (DIW) – bereits ein Anteil von
60 bis 65% an den gesamten Wohnungsbauinvestitionen
entfällt. 

Die anhaltende Verteuerung von Energie hat die Nachfrage
nach Maßnahmen zur Wärmedämmung bereits deutlich er-
höht. Eine zusätzliche Motivation erhalten die potentiellen
Investoren durch das Programm der Kreditanstalt für Wie-
deraufbau (KfW) zur energetischen Gebäudesanierung, für
das 1,4 Mrd. € pro Jahr bereitgestellt werden. Darüber hin-
aus wird die Mehrwertsteuererhöhung ab 2007 manchen
Hauseigentümer veranlassen, Renovierungsvorhaben in die-
ses Jahr vorzuziehen.

Ab diesem Jahr können sowohl Vermieter als auch Mieter,
die ihre Wohnung verschönern oder renovieren, den Fiskus
an ihren Handwerksrechnungen beteiligen. Nach dem Ge-
setz zur »Anerkennung haushaltsnaher Dienstleistungen«
dürfen nämlich bis zu 20% der insgesamt für die Moderni-
sierung von Wohnungen entstandenen Kosten steuerlich
geltend gemacht werden. Dabei gilt eine Höchstgrenze
3 000 € pro Jahr, d.h. es kommt maximal zu einer Erstat-
tung in Höhe von jährlich 600 €. Zu berücksichtigen ist
darüber hinaus, dass lediglich Arbeitskosten – gegen Vor-
lage einer Rechnung – nicht aber Materialkosten angesetzt
werden können.
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Der Wohnungsbau wird daher in diesem Jahr, nach einem
Rückgang der Investitionen in den vorangegangenen sechs
Jahren um insgesamt rund 20%, um rund 2% zulegen. Be-
dingt durch die angesprochenen Vorzieheffekte wird es zu
einer Steigerung der Fertigstellungszahlen im Ein- und Zwei-
familienhausbau von rund 149 000 Einheiten auf rund
255 000 kommen. In Mehrfamiliengebäuden dürften in die-
sem Jahr 72 000 Wohnungen erstellt werden, nach nur
62 000 im Jahr 2005.

Den Unternehmen ist es in den zurückliegenden Jahren ge-
lungen, durch den Abbau von Überkapazitäten und Kosten-
einsparungen, vor allem im Personalbereich, ihre Gewinn-
margen wieder zu erhöhen. Sie befinden sich in einem ge-
waltigen Restrukturierungsprozess, der ihre internationale
Wettbewerbsfähigkeit weiter verbessern dürfte.

Während die Ausrüstungsinvestitionen bereits 2004 und
insbesondere 2005 kräftig zulegen konnten, waren die ge-
werblichen Bauinvestitionen 2005 gut 2% geringer als 2004.
Von der spürbaren Verbesserung der gesamtwirtschaftli-
chen Entwicklung wird nunmehr aber auch die Bauwirt-
schaft profitieren. So haben beispielsweise die Auftragsein-
gänge im gewerblichen Bau nach einer fast zehnjährigen

»Schrumpfkur« 2005 erstmals wieder um 2,1% zugenom-
men. Auch die Ergebnisse der vierteljährlichen ifo Archi-
tektenumfrage zeigen einen positiven Trend: Die Auftrags-
volumina der gewerblichen Auftraggeber steigen sogar be-
reits seit Anfang 2003 tendenziell an. Für 2006 und 2007
ist daher ein Anstieg der gewerblichen Bauinvestitionen um
gut 3 bzw. gut 2% zu erwarten, nach einem Rückgang in
2005 von über 2%. 

Auch die mittelfristigen Perspektiven sind günstig. Die au-
ßerordentlich unternehmerfreundliche Steuerpolitik der
Schröder-Regierung einerseits und die einschneidenden Re-
formen in der Sozialgesetzgebung andererseits werden sich
auch in den nächsten Jahren noch positiv auf die konjunk-
turelle Entwicklung auswirken. 

Im weltweiten Vergleich nehmen nicht nur zahlreiche hoch-
innovative mittelständische Unternehmen bereits Spitzen-
plätze ein, wodurch sie nicht selten zu Übernahmeobjek-
ten ausländischer Firmen werden, sondern auch immer
häufiger deutsche Großunternehmen. Beispielhaft kön-
nen hierfür die grenzüberschreitenden Übernahmen bzw.
Übernahmeangebote von gleich drei Dax-Unternehmen in-
nerhalb weniger Monate angeführt werden: So übernahm
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Tab. 4 

Wohnungsfertigstellungen in der Bundesrepublik Deutschland nach Teilgebieten und Gebäudearten 1996 bis 2007
1 000 Wohnungen

  1996 1997 1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006
a)

 2007
a)

Westdeutschland

in neu errichteten Wohngeb. 353,9 337,9 321,5 321,1 296,8 235,5 211,7 199,7 212,1 180,1 195 199 

davon in:              

   Ein- und Zweifamiliengeb. 141,3 155,5 166,6 184,5 182,2 149,7 140,4 136,1 147,1 123,7 128 130 

   Mehrfamiliengebäuden
b)

 212,6 182,5 154,9 136,7 114,6 85,8 71,3 63,6 64,9 56,4 67 69 

   sonstige Fertigstellungen
c)
 56,3 54,7 47,2 43,8 37,0 29,4 27,3 25,6 25,1 23,4 24 25 

Wohnungen insgesamt 410,2 392,6 368,7 364,9 333,8 264,9 239,0 225,3 237,1 203,4 219 224 

Ostdeutschland

in neu errichteten Wohngeb. 131,4 163,2 110,7 85,4 71,8 50,4 42,0 36,4 35,7 30,7 32 36 

davon in:              

   Ein- und Zweifamiliengeb. 47,5 55,6 54,0 52,9 47,5 35,7 32,4 29,1 30,1 25,4 27 30 

   Mehrfamiliengebäuden
b)

 83,9 107,6 56,8 32,6 24,3 14,8 9,6 7,3 5,6 5,3 5 6 

  sonstige Fertigstellungen
c)
 18,0 22,4 21,3 22,3 17,5 10,8 8,6 6,4 5,2 4,9 5 6 

Wohnungen insgesamt 149,3 185,6 132,0 107,7 89,3 61,2 50,6 42,8 40,9 35,6 37 43 

Deutschland insgesamt

in neu errichteten Wohngeb. 485,2 501,1 432,2 406,6 368,5 285,9 253,7 236,1 247,8 210,8 227 235 

davon in:              

   Ein- und Zweifamiliengeb. 188,8 211,1 220,6 237,3 229,7 185,4 172,9 165,2 177,2 149,1 155 160 

   Mehrfamiliengebäuden
b)

 296,4 290,1 211,6 169,2 138,8 100,6 80,8 70,9 70,6 61,7 72 75 

   sonstige Fertigstellungen
c)
 74,2 77,1 68,5 66,1 54,5 40,3 35,9 32,0 30,2 28,2 29 31 

Wohnungen insgesamt 559,5 578,2 500,7 472,6 423,0 326,2 289,6 268,1 278,0 239,0 256 266 

a) 
Prognose des ifo Instituts. – 

b)
 Einschließlich Wohnungen in Wohnheimen. – 

c)
 In bestehenden Gebäuden (saldiert) sowie in (neu 

errichteten) Nichtwohngebäuden; bis 2004 nach der bislang üblichen Abgrenzung »Neue Länder inkl. Ost-Berlin« bzw. »Früheres 

Bundesgebiet inkl. West-Berlin«. 

Quelle: Statistisches Bundesamt; Vorausschätzungen des ifo Instituts.
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BASF das US-Spezial-Chemieunternehmen Engelhard, Lin-
de den britischen Industriegasehersteller BOC und Eon
dürfte kurz vor der Übernahme des spanischen Versorgers

Endesa stehen. Eine Industrie, in der wie-
der gute Gewinne erwirtschaftet werden,
und ein davon auch profitierender Dienst-
leistungssektor werden letztlich zu einer
nicht nur vorübergehende Belebung der ge-
werblichen Baunachfrage führen. 

Die öffentlichen Bauinvestitionen haben sich
in den sechs Jahren bis 2005 um fast ein
Viertel verringert. Auch 2006 dürfte es – nach
der schwachen Baunachfrage im Verlauf des
ersten Halbjahres – noch nicht zu einer Trend-
wende kommen. Die Gebietskörperschaften
halten sich mit ihren Bauinvestitionen immer
noch sehr zurück. Zum Teil haben die Kon-
solidierungsbemühungen immer noch eine
hohe Priorität, zum Teil versucht man zuneh-
mend, den dringenden Investitionsbedarf
über PPP-Projekte zu »lösen«. Das heißt, die

Baumaßnahmen der öffentlichen Hand werden 2006 noch
um rund 3% schrumpfen und erst 2007 um rund 11/2% an-
steigen. 
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Abb. 22

Tab. 5 
Bauinvestitionen in Deutschland nach Bauarten 1995 bis 2007  
Verkettete Volumenangaben in Mrd.  (preisbereinigt)

1995 1996 1997 1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007 

Wohnungsbau 141,15 140,93 141,50 141,99 144,50 140,92 132,37 124,64 123,45 119,82 115,03 117,1 118,0 

Nichtwohn- 
hochbau 75,82 71,43 67,69 66,25 65,60 64,18 62,68 58,23 55,57 53,09 51,54 52,2 53,1 

– gew. Hochbau 61,43 57,64 55,03 54,06 54,16 53,49 52,36 48,26 46,02 43,62 42,37 43,6 44,5 

– öff. Hochbau 14,37 13,77 12,65 12,19 11,44 10,69 10,32 9,97 9,58 8,88 8,76 8,5 8,6 

Tiefbau 40,01 37,62 37,10 35,89 37,71 36,75 35,68 34,44 34,88 34,30 32,93 32,3 33,0 

– gew. Tiefbau 18,32 17,13 16,70 16,07 16,92 16,66 16,38 15,91 16,19 15,72 15,64 16,3 16,7 

– öff. Tiefbau 21,69 20,49 20,40 19,82 20,78 20,09 19,30 18,50 18,51 17,65 16,53 16,0 16,3 

Insgesamt 256,97 249,95 246,30 244,15 247,80 241,85 230,72 217,28 213,72 205,67 198,32 201,6 204,1 

–  reale Veränderung gegenüber Vorjahr in % – 

1995 1996 1997 1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007 

Wohnungsbau 0,4 – 0,1 0,4 0,3 1,8 – 2,5 – 6,1 – 5,8 – 1,0 – 2,9 – 4,0 1,8 0,8 

Nichtwohn- 
hochbau – 2,9 – 5,8 – 5,2 – 2,1 – 1,0 – 2,2 – 2,3 – 7,1 – 4,6 – 4,5 – 2,9 1,2 1,8 

– gew. Hochbau – 2,2 – 6,2 – 4,5 – 1,8 0,2 – 1,2 – 2,1 – 7,8 – 4,6 – 5,2 – 2,9 3,0 2,0 

– öff. Hochbau – 5,4 – 4,2 – 8,1 – 3,6 – 6,1 – 6,6 – 3,5 – 3,4 – 4,0 – 7,3 – 1,3 – 3,0 1,0 

Tiefbau – 6,5 – 6,0 – 1,4 – 3,3 5,1 – 2,5 – 2,9 – 3,5 1,3 – 1,7 – 4,0 – 1,9 2,0 

– gew. Tiefbau – 5,2 – 6,5 – 2,5 – 3,8 5,3 – 1,6 – 1,7 – 2,9 1,8 – 2,9 – 0,5 4,0 2,5 

– öff. Tiefbau – 7,7 – 5,5 – 0,4 – 2,8 4,8 – 3,3 – 3,9 – 4,1 0,1 – 4,7 – 6,3 – 3,0 1,5 

Insgesamt – 1,8 – 2,7 – 1,5 – 0,9 1,5 – 2,4 – 4,6 – 5,8 – 1,6 – 3,8 – 3,6 1,6 1,2 

davon:
Hochbau – 0,8 – 2,1 – 1,5 – 0,5 0,9 – 2,4 – 4,9 – 6,2 – 2,1 – 3,8 – 3,6 1,9 1,1 

Tiefbau – 6,5 – 6,0 – 1,4 – 3,3 5,1 – 2,5 – 2,9 – 3,5 1,3 – 1,7 – 4,0 – 1,9 2,0 

davon:
Wohnungsbau 0,4 – 0,1 0,4 0,3 1,8 – 2,5 – 6,1 – 5,8 – 1,0 – 2,9 – 4,0 1,8 0,8 

Nichtwohnbau – 4,2 – 5,9 – 3,9 – 2,5 1,1 – 2,3 – 2,6 – 5,8 – 2,5 – 4,9 – 3,0 1,4 1,9 

Hinweis: Bauinvestitionen, bereinigt um die Immobilientransaktionen zwischen Staats- und Unternehmenssektor. 

Quelle: Statistisches Bundesamt; Vorausschätzungen des ifo Instituts.
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Hierfür sprechen verschiedene Faktoren:

– Deutliche Verbesserung der Haushaltssituation der Kom-
munen durch höhere Gewerbesteuereinnahmen sowie
finanzielle Entlastungen durch die »Hartz-IV«-Gesetze;

– steigende Einnahmen des Bundes bei den Steuern vom
Umsatz, der Körperschaftsteuer sowie der veranlagten
Einkommensteuer;

– hohe Einnahmen des Bundes aus der Lkw-Maut, die je-
doch – wie erwartet – nur unzureichend für Baumaß-
nahmen verwendet werden;

– Aufstockung der Bundesmittel für den Ausbau der Ver-
kehrsinfrastruktur um insgesamt 4,3 Mrd. €;

– Fortsetzung des Investitionsprogramms für Ganztags-
schulen sowie Investitionen in Kindertagesstätten oder
Krippen nach dem Tagesbetreuungsgesetz sowie letzt-
lich ein 

– massiver, angestauter Investitionsbedarf.

Zusammenfassend kann somit festgehalten werden, dass
der Abwärtstrend in der Bauwirtschaft zu Ende gegangen
ist. Die Bauinvestitionen haben sich – nach einem vor allem
durch ungünstige Witterungsverhältnisse verursachten kräf-
tigen Einbruch im ersten Quartal – im Verlauf des Jahres
deutlich erholt. Im laufenden Jahr kann mit einer Zunahme
der Bauinvestitionen um knapp 2% gerechnet werden. In
2007 dürfte das Wachstum gut 1% betragen. Damit wird in
diesen beiden Jahren nicht einmal der kräftige Rückgang
vom Jahr 2005 (– 3,6%) wieder »ausgeglichen«. In 2008 wird
es ebenfalls nur eine moderate Zunahme geben.

Branchenforum 4: Entwicklung im
Dienstleistungssektor

Gernot Nerb

Derzeitige konjunkturelle Situation und 
Entwicklungstendenz in den nächsten Monaten

Das Geschäftsklima im Dienstleistungsbereich hat sich laut
ifo Konjunkturtest seit Mai 2005 deutlich gebessert. Im Mai
2006 ist allerdings ein (vorläufiger) Höhepunkt im jüngsten
Konjunkturzyklus erreicht worden; seitdem schwächt sich
der Indikator leicht ab. Bis zuletzt blieben jedoch beide Kom-
ponenten des Geschäftsklimas im positiven Bereich, auch
wenn speziell die Geschäftserwartungen eine erhebliche Un-
sicherheit der Firmen über die Auswirkungen der bevorste-
henden Mehrwertsteuererhöhung erkennen lassen.

Am günstigsten ist die konjunkturelle Verfassung derzeit
immer noch im Bereich der Unternehmensdienstleistungen,
speziell Unternehmens-, Steuer und Rechtsberatung wie
auch in der Datenverarbeitung. In konsumnäheren Berei-
chen wie etwa Gaststätten hat sich noch kein klarer kon-
junktureller Aufwärtstrend durchgesetzt, auch wenn es zur
Mitte des Jahres dank der Weltmeisterschaft zu positiven
Sondereffekten gekommen ist.

Die im Durchschnitt aller Dienstleistungsbranchen derzeit
positive Konjunkturtendenz schlägt sich auch darin nieder,
dass die Beschäftigungserwartungen der Firmen weiter auf-
wärts gerichtet sind, wenn auch die Dynamik zuletzt nach-
gelassen hat.

Prognosen für 2007 und 2008

In Zusammenarbeit mit Cambridge Econometrics hat das
ifo Institut für insgesamt 14 Dienstleistungsbranchen Prog-
nosen der realen Bruttowertschöpfung (Bruttoerlöse abzüg-
lich Vorleistungen, aber inklusiv Abschreibungen) bis zum
Jahre 2008 erstellt. Wie aus Tabelle 6 hervorgeht, sind die
stärksten Zuwächse im Jahr 2007 und auch 2008 – wie
schon im laufenden Jahr – in der Nachrichtenübermittlung
und in der Datenverarbeitung (einschließlich Datenbanken)
zu erwarten; in beiden Branchen wird die Zunahme der rea-
len Bruttowertschöpfung sowohl 2007 wie auch 2008 um
jeweils über 3% höher liegen als in der entsprechenden
Vorjahresperiode. Auch bei unternehmensbezogenen Dienst-
leistungen ist ein überdurchschnittliches Wachstum von rund
2% im Jahre 2007 und in Höhe von rund 3% im Jahre 2008
zu erwarten.

Im Finanzdienstleistungssektor (einschließlich private Versi-
cherungen) dürfte das reale Wachstum sowohl 2007 wie
auch 2008 bei rund 1% liegen, was in etwa dem Durch-
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schnitt aller Dienstleistungsbranchen entspricht. Im Beher-
bergungs- und Gaststättengewerbe, wie auch im Verkehrs-
gewerbe, zeichnet sich 2007 und 2008 nur ein sehr gerin-
ges Wachstum der realen Bruttowertschöpfung ab (zwi-
schen 0,1 und 0,2%). Der Grund hierfür liegt bei der nach
wie vor sehr verhaltenen Zunahme des privaten Verbrauchs
in Deutschland.

Mittelfristige Perspektiven für 
unternehmensnahe Dienstleistungen

Gegen Ende des letzten Jahrzehnts profitier-
ten besonders die modernen unternehmens-
nahen Dienstleistungen (wie Datenverarbei-
tung, Unternehmensberatung, Ingenieur-
technische Beratung und Planung, Werbung,
Personalvermittlung und -überlassung, Auf-
tragsdienste usw.) vom »New-Economy-/Mil-
lennium-Investitionsboom« der Informations-
und Kommunikationstechnik. Umso härter
bekamen diese erfolgsverwöhnten Dienste
die bereits im Jahr 2000 einsetzende nach-
haltige Konsolidierung zu spüren, welche
zum Abbau der im Boom entstandenen
Über- bzw. Fehlinvestitionen beitrug. Ihre aus
der Vergangenheit bekannte Wachstumsdy-
namik konnten die Unternehmensdienstleis-

ter seitdem nicht mehr zurückgewinnen. 

Während die baunahen Dienstleister (Immobilienwesen, Ar-
chitekten, Ingenieure usw.) vor dem Hintergrund der de-
mographischen Entwicklung und der fragilen Binnenkon-
junktur von bis vor kurzem noch stagnierenden Bauinvesti-
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Abb. 23

Tab. 6 

Bruttowertschöpfung in Deutschland (in Mrd.  zu konstanten Preisen)

 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007 2008 

Beherbergungs- und 
Gaststätten 

22,95 23,14 20,87 19,96 19,99 20,01 20,03 20,06 20,09 

Landverkehr etc. 53,14 51,42 48,11 47,97 48,18 48,24 48,39 48,53 48,76 

Schifffahrt 3,80 4,15 6,50 6,35 6,35 6,36 6,36 6,369 6,36 

Luftfahrt 9,52 8,77 9,59 9,49 9,50 9,50 9,51 9,51 9,52 

Nachrichtenübermittlung 43,10 50,84 55,84 57,10 57,41 59,30 61,28 63,26 65,29 

Kredit- und Finanzwesen 65,79 65,98 65,84 65,15 65,55 65,91 66,43 67,04 67,69 

Versicherungen (ohne 
Sozialversicherung) 14,81 16,88 19,01 19,37 19,40 20,11 20,40 20,61 20,82 

Datenverarbeitung und 
Datenbanken 32,61 40,31 39,84 41,31 41,47 42,83 44,24 45,67 47,15 

Unternehmensbezogene 
Dienstleistungen (I) 268,30 270,48 277,44 275,57 283,01 285,03 290,91 296,85 306,63 

Unternehmensbezogene 
Dienstleistungen (II) 171,56 177,72 175,76 175,85 178,85 179,64 181,87 184,03 187,55 

Öffentliche Verwaltung, 
Verteidigung, 
Sozialversicherung 114,87 113,38 113,85 112,05 113,26 112,82 112,93 113,35 114,31 

Erziehung und Unterricht 76,87 77,08 77,88 77,17 77,74 77,53 77,58 77,76 78,19 

Gesundheits-, Veterinär- 
und Sozialwesen 114,40 116,62 123,99 123,71 125,19 124,65 124,79 125,31 126,50 

Sonstige Dienstleistungen 93,49 92,66 92,65 92,05 92,86 93,07 93,64 94,18 95,05 

Quelle: Cambridge Econometrics. 
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tionen betroffen sind, leiden die übrigen Servicesparten un-
ter der forcierten Globalisierung und Digitalisierung der Wirt-
schaft. Dies kommt zum einen in direkten Dienstleistungs-
importen durch grenzüberschreitendes Service-Outsourcing
zum Ausdruck (z.B. bei IT-Diensten, Finanz- und Rechnungs-
wesen, Call Centers etc.). Zum anderen bewirken vor allem
die Produktionsverlagerungen der Industrie einen Vorleis-
tungsimportsog aus dem Ausland mit indirekten (»in Waren
gebundenen«) Serviceeinfuhren. 

Darüber hinaus ermöglichen Produktivitätsgewinne durch
den vermehrten Einsatz von Informationstechnologie gera-
de im Verwaltungsbereich erhebliche Effizienzgewinne, so
dass zahlreiche Serviceangebote der unternehmensnahen
Dienstleister von Sparmaßnahmen der (potentiellen) Auftrag-
geber betroffen sind. 

Lediglich Dienstleistungsangebote mit immanenter Rationa-
lisierungsfunktion sind in der gegenwärtigen Situation ver-
stärkt gefragt (bspw. aus den Bereichen Personalvermitt-

lung und -überlassung, Mobilienvermietung,
Auftragsdienste, Datenverarbeitung, Wirt-
schaftsberatung). Insofern kann allenfalls ein
Teil der Unternehmensdienstleister tatsäch-
lich als Wachstumsmotor fungieren.

Nach Dr. Bagus von der Feri Rating & Re-
search GmbH werden im Zeitraum 2005
bis 2008 die stärksten Zuwächse in den
Dienstleistungsbranchen Mobilienvermie-
tung und Leasing, Personalvermittlung und
-überlassung sowie Datenverarbeitung und
Rechts-, Wirtschaftsberatung erwartet. Un-
terdurchschnittliche Wachstumsraten er-
geben sich danach insbesondere für die
Dienstleistungsbereiche Immobilienwesen
sowie Architektur- und Ingenieurbüros.

Wie kann der Gesundheitsbereich zu einem
Wachstumsmotor werden?

Nach Münch, Aufsichtsratsvorsitzender der Rhön-Klinikum
AG, besteht die Gefahr, dass sich das deutsche Gesund-
heitssystem ähnlich wie das amerikanische zu einem Hoch-
preis- und Individualleistungssystem entwickelt und damit
die Chance vertan wird, dass sich der Gesundheitsbereich
zu einem breit angelegten Wachstumssegment der Volks-
wirtschaft entwickelt. Um letzteres zu erreichen, wäre ei-
ne völlige Neukonzeption der medizinischen Versorgung
notwendig. Stichworte dieses neuen Systems wären star-
ke Standardisierung und Rationalisierung durch Einsatz
völlig neuer Technologien – vor allem im diagnostischen
Bereich – sowie eine stärkere Patientenorientierung ge-
paart mit mehr Eigenleistung der Versicherten (vgl. The-
sen von Münch auf S. 35).
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a)
 Verarbeitendes Gewerbe, Bauhauptgewerbe, Groß- und Einzelhandel.
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Abb. 25

Ein Band mit Tagungsunterlagen zum Branchen-Dia-
log ist zum Preis von 120 EUR zuzüglich MwSt beim,
ifo Institut erhältlich. Ansprechpartner: 
Frau Rieß, mailto: riess@ifo.de.
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a) Software-Entwicklung, Consulting, System-/Network Operation, Processing, Environmental Services, Wartung u. a.

Quelle: ifo Konjunkturtest Deutschland.

Abb. 26
ifo Konjunkturtest – Dienstleistungen
Geschäftsklima
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